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Erziehung ZUT Liebe

Religionspädagogische Überlegungen: Sexualverhalten Jugendlicher
Spätestens seit dem Buch VO Husslein ber das Sexualverhalten Jugendlicher ın Oster-
reich! ist IMla  - sich bewußt, wıe weit auf diesem (ebiet kirchliche Normen un: PraxIıis auseln-
andergehen. In dieser Situathon bringt weder die pauschale Verurteilung, noch das Verschlie-
Ben der ugen etwas. Die vorliegende Studie plädiert für eın differenziertes und verantwor-
tungsbewußtes Eingehen des Pädagogen auf die Gegebenheiten un! für ine positive Erzle-
hung echter Liebe (Redaktion)

Vorbemerkungen
Der Graben zwischen der VO der Kirche offiziell vertretenen Sexualmoral un
den Auffassungen, die diesbezüglich 1ın der heutigen Gesellschaft herrschen un
damit auch das Verhalten der Jugendlichen bestimmen, ist breit geworden,

eine Verständigung immer schwieriger wird uch Menschen, die sich rch-
lich gebunden fühlen, orlentheren sich 1ın diesem Bereich immer weni1ger den
Aussagen der Kirche Jugendseelsorger, die die au  el gegenüber kirchli-
chen exualnormen wIlssen, reden weniger darüber, da S1€e wI1ssen, dafß8 ihre Au-
Serungen dazu cht gefragt Sind; dies tragt ihnen aber andererseits den Vorwurtf
ein, da{fs S1€e aus ngs VOTL Unbeliebthei ihrer Aufgabe nicht gerecht werden.
Die Ursachen diese Schwierigkeiten sind vielfältig. Zu den ‚‚normalen”‘ Schwierigkeiten, die mıit
einer richtigen Bewältigung der EeXua. immer verbunden 11, kommen gegenwärtig die großen
gesellschaftlichen Veränderungen. Es wird abweichendes Sexualverhalten niıcht LIUT praktiziert, S011-

dern öffentlich vertreten, Ja Oß als Zeichen eines befreiten Menschseins gefordert. Kirchlicherseits
gilt ber das Festhalten den tradierten Sexualnormen als einem unabänderlichen göttlichen Ge-
bot oft als Zeichen der Rechtgläubigkeit.
In dieser Situation ist keine sehr ankDare Aufgabe, sich Ööffentlich mit Fragen
der Sexualpädagogik auseinanderzusetzen. Die Gefahr ist oTOßS, entweder die
Realıtät aus dem Auge verlieren, da INa sehr zu  ge Normen bemüht
ist, oder zugunsten der tatsächlichen Situation die Zielvorstellungen verkür-
zZzen
Zur allgemeinen Unlust, sich 1n diesen Fragen exponleren, kommt noch, da{s

auch AaAr nicht leichta das tatsächliche Verhalten der Jugen  C  en C  g
einzuschätzen. Irotz aller (scheinbaren?) Offenheit und Bereitschaft, ber es

reden, wird ber das eigene Sexualverhalten aum gesprochen. Es äfst sich
also nicht mit Sicherheit Sapel, wıeweiıt theoretisch ertretene Auffassungen
auch tatsächlich praktiziert werden.

Die rage nach der realen Situation
Der Erzieher sieht sich VOTLT die schwilierige Aufgabe gestellt, nıiıcht L11IUTr Erziehungs-
ziele überlegen mussen, nachzudenken, welche Eigenschaften und Ver-
haltensweisen für eın glückliches en und Zusammenleben der Menschen

R Voreheliche Beziehungen. Eine empirische Studie zu Sexualverhalten der 14- DIis
18jährigen 1n Osterreich. Herder, Wien-Freiburg-Base! 1982 Ppb 198 .—
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Erziehung zur Liebe 

Religionspädagogische Überlegungen zum Sexualverhalten Jugendlicher 

Spätestens seit dem Buch von A. Husslein über das Sexualverhalten Jugendlicher in Oster­
reich 1 ist man sich bewußt, wie weit auf diesem Gebiet kirchliche Normen und Praxis ausein­
andergehen. In dieser Situation bringt weder die pauschale Verurteilung, noch das Verschlie­
ßen der Augen etwas. Die vorliegende Studie plädiert für ein differenziertes und verantwor­
tungsbewußtes Eingehen des Pädagogen auf die Gegebenheiten und für eine positive Erzie­
hung zu echter Liebe. (Redaktion) 

Vorbemerkungen 

Der Graben zwischen der von der Kirche offiziell vertretenen Sexualmoral und 
den Auffassungen, die diesbezüglich in der heutigen Gesellschaft herrschen und 
damit auch das Verhalten der Jugendlichen bestimmen, ist so breit geworden, 
daß eine Verständigung immer schwieriger wird. Auch Menschen, die sich kirch­
lich gebunden fühlen, orientieren sich in diesem Bereich immer weniger an den 
Aussagen der Kirche. Jugendseelsorger, die um die Taubheit gegenüber kirchli­
chen Sexualnormen wissen, reden weniger darüber, da sie wissen, daß ihre Äu­
ßerungen dazu nicht gefragt sind; dies trägt ihnen aber andererseits den Vorwurf 
ein, daß sie aus Angst vor Unbeliebtheit ihrer Aufgabe nicht gerecht werden. 
Die Ursachen für diese Schwierigkeiten sind vielfältig. Zu den „normalen" Schwierigkeiten, die mit 
einer richtigen Bewältigung der Sexualität immer verbunden waren, kommen gegenwärtig die großen 
gesellschaftlichen Veränderungen. Es wird abweichendes Sexualverhalten nicht nur praktiziert, son­
dern öffentlich vertreten, ja sogar als Zeichen eines befreiten Menschseins gefordert. Kirchlicherseits 
gilt aber das Festhalten an den tradierten Sexualnormen als an einem unabänderlichen göttlichen Ge­
bot oft als Zeichen der Rechtgläubigkeit. 

In dieser Situation ist es keine sehr dankbare Aufgabe, sich öffentlich mit Fragen 
der Sexualpädagogik auseinanderzusetzen. Die Gefahr ist groß, entweder die 
Realität aus dem Auge zu verlieren, da man zu sehr um gültige Normen bemüht 
ist, oder zugunsten der tatsächlichen Situation die Zielvorstellungen zu verl<ür­
zen. 
Zur allgemeinen Unlust, sich in diesen Fragen zu exponieren, kommt noch, daß 
es auch gar nicht leicht fällt, das tatsächliche Verhalten der Jugendlichen richtig 
einzuschätzen. Trotz aller (scheinbaren?) Offenheit und Bereitschaft, über alles 
zu reden, wird über das eigene Sexualverhalten kaum gesprochen. Es läßt sich 
also nicht mit Sicherheit sagen, wieweit theoretisch vertretene Auffassungen 
auch tatsächlich praktiziert werden. 

1. Die Frage nach der realen Situation 

Der Erzieher sieht sich vor die schwierige Aufgabe gestellt, nicht nur Erziehungs­
ziele überlegen zu müssen, d. h. nachzudenken, welche Eigenschaften und Ver­
haltensweisen für ein glückliches Leben und Zusammenleben der Menschen 

1 HUSSLEIN A., Voreheliche Beziehungen. Eine empirische Studie zum Sexualverhalten der 14- bis 
18jährigen in Osterreich. Herder, Wien-Freiburg-Basel 1982. Ppb. S 198.-. 
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WIC.  g sind; sollte auch die tatsächlichen Verhaltensweisen kennen un rich-
tig einschätzen. Die richtige Balance zwischen beiden en, ist 1n der erziehe-
rischen Praxis och schwieriger als 1in der Theorie. Die Möglichkeiten und Fähig-
keiten des konkreten Menschen wollen bedacht seln, der Jugendliche soll gefor-
dert, aber cht überftfordert werden.
Beim Bemühen, die onkrete Situation überblicken, ist beachten, dafßs bei al-
lem Bemühen Objektivitä der eigene Standpunkt n1ıe Zanz auszuschließen
ist ubje  V ist bereits die Auswahl der Fakten, auf die I1la das Augenmer. legt.
Außerdem edurien die Fakten einer Deutung; erst dadurch bekommen S1e Ja
ihre Be-deutung.
Was für den einen USdrucC VO Emanzipation un sexueller Befreiung ist,
ist für den anderen Zeichen des erfalls; Was der eine als natürlich bezeichnet,
nenn der andere Versagen; der eine empfindet als unreif, Was der andere als OSse
versteht us
JIrotz dieser chwierigkeiten wird INa  j doch immer wlieder eiINe möglichst 56-
treue Erfassung der Realität bemüht sSe1IN. S50 greift Ian auch dankbar und LEU-

gıer1g ach einer empirischen Untersuchung, die die Frauenärztin Dr Husslein
1n den Jahren 1975 bis 1979 österreichischen Schulen durchgeführt un 1982
veröffentlicht hat (vgl Anm
Als Frauenärztin WarTr Husslein beruflich äufig mıiıt Kontflikten Jugendlicher auf
sexuellem Gebiet konfrontiert, weilters wurde S1e immer wieder auch 1ın Schulen
ZUT Sexualaufklärung eingeladen. Die Diskrepanz, die offensichtlich zwischen
dem Bild, das Eltern VO ihren Kindern haben, und der ealıita besteht, all-
alste sıe, den Sachverhalt empirisch untersuchen. Die rhebung sollte eın ZTO-
ßeres Verständnis für die Jugen  C  en und ihre Situation bewirken. Irotz ihrer
Absicht, die Fakten möglichst wertfrei darzustellen, ist S1e sich dessen ewu
dafs schon ıIn die Fragestellungen eigene Wertvorstellungen einfließen. 2809 Fra-
gebögen VO ugendlichen 1m Alter VONn bis 18 Jahren konnten ausgewertet
werden (davon 56 Prozent Mädchen un Prozent Burschen); ungefähr die
Hälfte der efragten besuchen die Berufsschule, der Rest verteilt sich auf
Handelsakademie, allgemeinbildende höhere Schulen und polytechnische Lehr-
ange
Außer 1r0. und Steiermark, die Untersuchung Urc die Schulbehörden
nicht gestattet wurde, sind alle österreichischen Bundesländer Trireten Unge-
fähr die Hälfte des Buches nımmt die Dokumentation ein, die den Fragebogen
un:! die Grundtabellen umtfa(t
Die Fakten werden möglichst wen1g gedeutet, dem Leser werden aber die Vor-
aussetzungen 1n die and gegeben, dafß selber seine Folgerungen ableiten
annn Man hat den Eindruck, dafs die Untersuchung Ser1Öös und behutsam urch-
geführt wurde.
Sie 1bt einen Blick auf die Realität frei, den der einzelne In dieser umfassenden
Weise chtenannn Die 1m folgenden herausgegriffenen Beispiele sollen den
Interessierten AaILIESEN, sich mıiıt dem gesamten Material auseinanderzusetzen.
Von den efragten ugendlichen en 41 Prozent der Mädchen un Prozent
der Burschen Geschlechtsverkehr; besonders hoch ist der Anteil der erufsschüi-
ler (61 Prozent der Mädchen, 52 Prozent der Burschen). Miıt T7 Jahren en be-
reıits 50 Prozent der Befragten Verkehr, mıit 18 Jahren 65 Prozent und mıiıt ahren
75 Prozent, wobe!l ın diesem er der Anteil VO  3 Mädchen un Burschen gleich
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wichtig sind; er sollte auch die tatsächlichen Verhaltensweisen kennen und rich­
tig einschätzen. Die richtige Balance zwischen beiden zu finden, ist in der erziehe­
rischen Praxis noch schwieriger als in der Theorie. Die Möglichkeiten und Fähig­
keiten des konkreten Menschen wollen bedacht sein, der Jugendliche soll gefor­
dert, aber nicht überfordert werden. 
Beim Bemühen, die konkrete Situation zu überblicken, ist zu beachten, daß bei al­
lem Bemühen um Objektivität der eigene Standpunkt nie ganz auszuschließen 
ist. Subjektiv ist bereits die Auswahl der Fakten, auf die man das Augenmerk legt. 
Außerdem bedürfen die Fakten einer Deutung; erst dadurch bekommen sie ja 
ihre Be-deutung. 
Was für den einen z. B. Ausdruck von Emanzipation und sexueller Befreiung ist, 
ist für den anderen Zeichen des Verfalls; was der eine als natürlich bezeichnet, 
nennt der andere Versagen; der eine empfindet als unreif, was der andere als böse 
versteht usw. 
Trotz dieser Schwierigkeiten wird man doch immer wieder um eine möglichst ge­
treue Erfassung der Realität bemüht sein. So greift man auch dankbar und neu­
gierig nach einer empirischen Untersuchung, die die Frauenärztin Dr. A. Husslein 
in den Jahren 1975 bis 1979 an österreichischen Schulen durchgeführt und 1982 
veröffentlicht hat (vgl. Anm. 1}. 
Als Frauenärztin war Husslein beruflich häufig mit Konflikten Jugendlicher auf 
sexuellem Gebiet konfrontiert, weiters wurde sie immer wieder auch in Schulen 
zur Sexualaufklärung eingeladen. Die Diskrepanz, die offensichtlich zwischen 
-dem Bild, das Eltern von ihren Kindern nahen, und der Realität besteht, veran­
laßte sie, den Sachverhalt empirisch zu untersuchen. Die Erhebung sollte ein grö­
ßeres Verständnis für die Jugendlichen und ihre Situation bewirken. Trotz ihrer 
Absicht, die Fakten möglichst wertfrei darzustellen, ist sie sich dessen bewußt, 
daß schon in die Fragestellungen eigene Wertvorstellungen einfließen. 2809 Fra­
gebögen von Jugendlichen im Alter von 14 bis 18 Jahren konnten aµsgewertet 
werden (davon 56 Prozent Mädchen und 44 Prozent Burschen}; ungefähr die 
Hälfte der Befragten besuchen die Berufsschule, der Rest verteilt sich auf 
Handelsakademie, allgemeinbildende höhere Schulen und polytechnische Lehr­
gänge. 
Außer Tirol und Steiermark, wo die Untersuchung durch die Schulbehörden 
nicht gestattet wurde, sind alle österreichischen Bundesländer vertreten. Unge­
fähr die Hälfte des Buches nimmt die Dokumentation ein, die den Fragebogen 
und die Grundtabellen umfaßt. 
Die Fakten werden möglichst wenig gedeutet, dem Leser werden aber die Vor­
aussetzungen in die Hand gegeben, daß er selber seine Folgerungen ableiten 
kann. Man hat den Eindruck, daß die Untersuchung seriös und behutsam durch­
geführt wurde. 
Sie gibt einen Blick auf die Realität frei, den der einzelne in dieser umfassenden 
Weise nicht haben kann. Die im folgenden herausgegriffenen Beispiele sollen den 
Interessierten anregen, sich mit dem gesamten Material auseinanderzusetzen. 
Von den befragten Jugendlichen haben 41 Prozent der Mädchen und 36 Prozent 
der Burschen Geschlechtsverkehr; besonders hoch ist der Anteil der Berufsschü­
ler (61 Prozent der Mädchen, 52 Prozent der Burschen). Mit 17 Jahren haben be-

" reits 50 Prozent der Befragten Verkehr, mit 18 Jahren 65Prozent und mit 19 Jahren 
75 Prozent, wobei in diesem Alter der Anteil von Mädchen und Burschen gleich 
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gTrOß ist (45 Prozent der Jugendlichen halten vorehelichen Geschlechtsver-
kehr prinzipiell für zulässig und nicht für unmoralisch. Sie setzen Z WaT keine Al-
tersbegrenzung fest, meıinen aber doch ‚‚Nnicht 1n jedem er  44 (47) Die Freund-
sSchafiften der Jugendlichen stehen einerseits unter dem VO 1e und
Treue, bleiben aber andererseits Aur solange bestehen, solange intensive Zune:i-
ZUNg vorhanden ist 50) Die Ergebnisse geben keinen nla der Annahme,
dafs unter Jugendlichen eın ungezügeltes sexuelles Verhalten bestehe 50) Die
VOrgeZOgENE Sexualität ist cht die Ehe gerichtet: 9b Prozent der Jugendli-
chen wollen eine Familie gründen 50) Offensichtlich finden Jugendliche die-
S5eMN doch eLiwas divergierenden Aussagen nichts Widersprüchliches.
Von Interesse ist auch der /usammenhang VO sexuellem Verhalten und relig1ö-
ST Einstellung. wel Drittel der Jugendlichen bezeichnen sich als relig1ös über-
zeugt. Die alleinige Zugehörigkeit einer eligionsgemeinschaft egründe
och eın restriktiveres Sexualverhalten (56 bei der Gruppe der rel1g1ös Über-
zeugten ist aber der Anteil derer, die Geschlechtsverkehr en, eLIwas geringer
(37 Prozent) als bei denen, die sich als nicht relig1ös überzeugt bezeichnen (47
Prozent).
Zur rundung selen och einıge Sätze aus der Zusammenfassung angeführt:
‚‚Man annn Iso cht mehr davon sprechen, dafß UT gelegentlich zZzUu Verstoß die beste-
hende Sexualmoral ommt; hat sich vielmenhr ıne ‚NEUEC Oral’ etabliert, die ıne Herausforderung
darstellt
‚„‚Was sich bei dieser Befragung BANZ deutlich gezeigt hat, ist die atsache, da{ßs sich bei dieser
nehmenden Freizügigkeit 1Im Sexualverhalten nicht einer sexuellen Enthemmung, einem ‚Sex-
chaos’ gekommen iıst Der Schritt ın die Promiskuität wurde nicht gemacht.” (97
‚‚Damit stellt sich eın Problem, das unter der Forme!l VO der ‚normatıven Kraft des Faktischen‘ disku-
hert werden pflegt.” 100)
Husslein macht nicht den Fehler der kurzschlüssigen Folgerung, da{s das Verhal-
ten der ehrnhneı die Norm bestimmt:; andererseits aber übersieht S1e auch den
usammenhang nicht, enn ‚‚Normen mussen sich schließlich ergeben aus der
Reflexion auf menschliche rfahrung“‘
Die Rolle der Massenmedien ist 1m Prozefß der Veränderung nicht unterschät-
zen

‚„‚S1e beschleunigen die Veränderung und verunsichern das Urteil. Schließlich en das Ganze
ın einem Konformismus un: INa  - tut eben, Was alle anderen uch tun.“
‚„‚S5ie (die Jugendlichen) bleiben weiterhin der Kirche verbunden, S1E identifizieren sich mıit ihr, ber 1m
Sexualbereich lehnen SiIE die Gebote der Kirche ab un folgen ihrem eigenen ewlssen. Der voreheli-
che Verkehr ıst eın noch ungelöstes Problem Der Gesetzgeber hat sich bereits aus der Affäre BEeZO-
gen, weiıl keine Gefährdung für die Gemeinschaft sieht Die Gesellschaft ist unschlüssig, ın ihrem
Tteil geteilt. Die Kirche ist dagegen, die Moraltheologen diskutieren bereits.”“ 103)

I1 Die otwendiıgkeıt der Normierung
Was früher also selbstverständlich WarTr weniıgstens ın der Theorie ist heute
nicht mehr. Das Sexualverhalten Jugendlicher scheint weitgehend VO Normen
befreit Was den einen als längst fällige Befreiung VO Zwängen, Unterdrük-
kungsmechanismen und Disziplinierung erscheint, ist für andere Zeichen der
uflösung einer Ordnung, hne die eine mMensC  iche Gesellschaft 1U einmal
cht existeren annn
Darum verlaufen und enden Diskussionen ber dieses ema oft unbefriedi-
gend; die Verwirrung ist och größer geworden, VO  —; Lösungen ist I1a Ende

groß ist (45f.). 85 Prozent der Jugendlichen halten vorehelichen Geschlechtsver­
kehr prinzipiell für zulässig und nicht für unmoralisch. Sie setzen zwar keine Al­
tersbegrenzung fest, meinen aber doch: ,,nicht in jedem Alter" (47). Die Freund­
schaften der Jugendlichen stehen einerseits unter dem Gebot von Liebe und 
Treue, bleiben aber andererseits nur solange bestehen, solange intensive Zunei­
gung vorhanden ist (50). Die Ergebnisse geben keinen Anlaß zu der Annahme, 
daß unter Jugendlichen ein ungezügeltes sexuelles Verhalten bestehe (50). Die 
vorgezogene Sexualität ist nicht gegen die Ehe gerichtet: 95 Prozent der Jugendli­
chen wollen eine Familie gründen (50). Offensichtlich finden Jugendliche an die­
sen doch etwas divergierenden Aussagen nichts Widersprüchliches. 
Von Interesse ist auch der Zusammenhang von sexuellem Verhalten und religiö­
ser Einstellung. Zwei Drittel der Jugendlichen bezeichnen sich als religiös über­
zeugt. Die alleinige Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft begründet 
noch kein restriktiveres Sexualverhalten (56f.); bei der Gruppe der religiös über­
zeugten ist aber der Anteil derer, die Geschlechtsverkehr haben, etwas geringer 
(37 Prozent) als bei denen, die sich als nicht religiös überzeugt bezeichnen (47 
Prozent). 
Zur Abrundung seien noch einige Sätze aus der Zusammenfassung angeführt: 
,,Man kann also nicht mehr davon sprechen, daß es nur gelegentlich zum Verstoß gegen die beste­
hende Sexualmoral kommt; es hat sich vielmehr eine ,neue Moral' etabliert, die eine Herausforderung 
darstellt ... " (97) 
,, Was sich bei dieser Befragung ganz deutlich gezeigt hat, is t die Tatsache, daß es sich bei dieser zu­
nehmenden Freizügigkeit im Sexualverhalten nicht zu einer sexuellen Enthemmung, zu einem ,Sex­
chaos' gekommen ist. Der Schritt in die Promiskuität wurde nicht gemacht." (97f. ) 
,,Damit stellt sich ein Problem, das unter der Formel von der ,normativen Kraft des Faktischen' disku­
tiert zu werden pflegt." (100) 

Husslein macht nicht den Fehler der kurzschlüssigen Folgerung, daß das Verhal­
ten der Mehrheit die Norm bestimmt; andererseits aber übersieht sie auch den 
Zusammenhang nicht, denn „Normen müssen sich schließlich ergeben aus der 
Reflexion auf menschliche Erfahrung" (101). 
Die Rolle der Massenmedien ist im Prozeß der Veränderung nicht zu unterschät­
zen: 
„Sie beschleunigen . .. die Veränderung und verunsichern das Urteil. Schließlich endet das Ganze 
in einem Konformismus und man tut eben, was alle anderen auch tun." (102) 
„Sie (die Jugendlichen) bleiben weiterhin der Kirche verbunden, sie identifizieren sich mit ihr, aber im 
Sexualbereich lehnen sie die Gebote der Kirche ab und folgen ihrem eigenen Gewissen. Der voreheli­
che Verkehr ist ein noch ungelöstes Problem . . Der Gesetzgeber hat sich bereits aus der Affäre gezo­
gen, weil er keine Gefährdung für die Gemeinschaft sieht. Die Gesellschaft is t unschlüssig, in ihrem 
Urteil geteilt. Die Kirche ist dagegen, die Moraltheologen diskutieren bereits." (103) 

II. Die Notwendigkeit der Normierung 

Was früher also selbstverständlich war - wenigstens in der Theorie - , ist es heute 
nicht mehr. Das Sexualverhalten Jugendlicher scheint weitgehend von Normen 
befreit. Was den einen als längst fällige Befreiung von Zwängen, Unterdrük­
kungsmechanismen und Disziplinierung erscheint, ist für andere Zeichen der 
Auflösung einer Ordnung, ohne die eine menschliche Gesellschaft nun einmal 
nicht existieren kann. 
Darum verlaufen und enden Diskussionen über dieses Thema oft unbefriedi­
gend; die Verwirrung ist noch größer geworden, von Lösungen ist man am Ende 
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welıter entfernt als eginn Die verschiedenen Auffassungen sind einander
nicht zuzuordnen un lassen sich nicht Nntier einen Hut bringen. Da außerdem
Fragen der Sexualität den einzelnen Menschen stark berühren, auch und gerade
dann, Wenn dies nicht ahrhaben will, ist 5 nicht vermeiden, da{fs die e1-
gEeNE Lebensgeschichte un Lebenssituation bei der Beurteilung eine sple-
len

Wer sıch gegenüber einem Liebenden auf Normen eru macht sıch unbeliebt
1e ist 1er 1ın dem weıten 1NNn verstanden, daß jemand etiwas engaglert und
emotional will Er sieht e er will ine Norm wirkt dem gegenüber immer
als VO  —; außen auferlegt, als Starr, kalt un unmenschlich, S1e verwehrt den Zu-
San etwas, Was Bereicherung verspricht. Je mehr dieses Lieben 1 emotiona-
len Bereich des Menschen verankert ist, I1NSO schwerer ist ihm mıiıt rationalen
egründungen egegnen.
Es ist iın en Bereichen schwierig, mensc  ches Engaglertsein 1n geordnete Bah-
1E  — lenken und normileren, hne damit das Engagement umzubringen.
anche reagleren bereits auf das Wort Norm aggressIiV, lassen aber durchaus mıiıt
sich reden, wWenn VO Werten oder Verantwortung die Rede ist Man wehrt sich

Normen, obwohl INan S1€e andererseits akzeptiert un danach ebt Diese
scheinbare Unlogik kommt er, dafß INnan unter Norm VO  — vornherein eLtiwas
versteht, Was einem VonNn außen auferlegt wurde und dessen 1nnn INa  —; cht elIn-
sieht 1e INa  — jedoch den 1nnn eın, weıigert INa  — sich, VO Norm reden, da
Ja ohnehin selbstverständlich ist oder weil INa  - S BeIN tut Bel derartigen Voraus-
setzungen mMu schon definitionsgemäß einer negatıven ewertung VO
Normen kommen.

Der Satz Was AUS Liebe geschieht, kann doch nıcht Sünde sSemn  44 iSt zwar richtig, führt
aber NIC. weıter
Sexualität hne 1l1e wird äufig als unrichtig bezeichnet. Es ist also nicht da{fs
Jugendliche 1n ihrem Sexualverhalten keine Norm akzeptieren würden. Liebe
wird ZUT ausschließlichen Voraussetzung, ZUuU![ Norm SchliecC  1ın Es annn doch
nicht un se1ln, Was aus 1e geschieht. Dieser Satz wird ZUuU ogma. Wehe
dem, der daran rütteln wagt, ihn ın Zweifel zieht Er mukßfs sicherKritik un
Vorwürte gefallen lassen: er en Böses, sSE1 voller Unterstellungen, überbe-

das exuelle, sich doch 1e handle, habe keine Ehrfurcht VOT
der iebe, eT S] eın Formalıist un vermöge cht glauben, da{fs einem erns
ist
Die chwierigkeit ist, daß der Satz ZWaTt stimmt, aber für eine Diskussion
rauchbar ist Er zieht das espräc auf eine andere ene und macht unangreif-
bar Er SEetz etwas UrCcC Behauptung VOTaUS, worüber Ja gerade reden wAäre:
Handelt sich bei diesem rklich 1e oder eLIiwas anderes?
Es soll nicht 1n Zweifel geZOgECN werden, da{fs der Betreffende ın seinen Außerun-
gen ehrlich ist, aber annn e überhaupt wIlssen, ob as, Was erlebt, tatsäc  1C
1e ist, ann er etwa mıit ahren einstehen für seine jiebe, annn S1e sich cht
bereits übermorgen verflüchtigten, sind die Normen, die er blehnt, nicht g_
rade Kriterien, die ihm helfen könnten, herauszufinden, ob Trklich 1e ist,
Was ih erfüllt? sich echte 1ehandelt der eın ZWaTr schönes, aber

weiter entfernt als am Beginn. Die verschiedenen Auffassungen sind einander 
nicht zuzuordnen und lassen sich nicht unter einen Hut bringen. Da außerdem 
Fragen der Sexualität den einzelnen Menschen stark berühren, auch und gerade 
dann, wenn er dies nicht wahrhaben will, ist es nicht zu vermeiden, daß die ei­
gene Lebensgeschichte und Lebenssituation bei der Beurteilung eine Rolle spie­
len. 

1. Wer sich gegenüber einem Liebenden auf Normen beruft, macht sich unbeliebt 

Liebe ist hier in dem weiten Sinn verstanden, daß jemand etwas engagiert und 
emotional will. Er sieht es so, er will es so. Eine Norm wirkt dem gegenüber immer 
als von außen auferlegt, als starr, kalt und unmenschlich, sie verwehrt den Zu­
gang zu etwas, was Bereicherung verspricht. Je mehr dieses Lieben im emotiona­
len Bereich des Menschen verankert ist, umso schwerer ist es, ihm mit rationalen 
Begründungen zu begegnen. 
Es ist in allen Bereichen schwierig, menschliches Engagiertsein in geordnete Bah­
nen zu lenken und zu normieren, ohne damit das Engagement umzubringen . 

. Manche reagieren bereits auf das Wort Norm aggressiv, lassen aber durchaus mit 
sich reden, wenn von Werten oder Verantwortung die Rede ist. Man wehrt sich 
gegen Normen, obwohl man sie andererseits akzeptiert und danach lebt. Diese 
scheinbare Unlogik kommt daher, daß man unter Norm von vornherein etwas 
versteht, was einem von außen auferlegt wurde und dessen Sinn man nicht ein­
sieht. Sieht man jedoch den Sinn ein, weigert man sich, von Norm zu reden, da es 
ja ohnehin selbstverständlich ist oder weil man es gern tut. Bei derartigen Voraus­
setzungen muß es schon definitionsgemäß zu einer negativen Bewertung von 
Normen kommen. 

2. Der Satz„ Was aus Liebe geschieht, kann doch nicht Sünde sein" ist zwar richtig, führt 
aber nicht weiter 

Sexualität ohne Liebe wird häufig als unrichtig bezeichnet. Es ist also nicht so, daß 
Jugendliche in ihrem Sexualverhalten keine Norm akzeptieren würden. Liebe 
wird zur ausschließlichen Voraussetzung, zur Norm schlechthin. Es kann doch 
nicht Sünde sein, was aus Liebe geschieht. Dieser Satz wird zum Dogma. Wehe 
dem, der daran zu rütteln wagt, ihn in Zweifel zieht. Er muß sich herbe Kritik und 
Vorwürfe gefallen lassen: er denke Böses, sei voller Unterstellungen, überbe­
werte das Sexuelle, wo es sich doch um Liebe handle, habe keine Ehrfurcht vor 
der Liebe, er sei ein Formalist und vermöge nicht zu glauben, daß es einem ernst 
ist. 
Die Schwierigkeit ist, daß der Satz zwar stimmt, aber für eine Diskussion un­
brauchbar ist. Er zieht das Gespräch auf eine andere Ebene und macht unangreif­
bar. Er setzt etwas durch Behauptung voraus, worüber ja gerade zu reden wäre: 
Handelt es sich bei diesem Gefühl wirklich um Liebe oder um etwas anderes? 
Es soll nicht in Zweifel gezogen werden, daß der Betreffende in seinen Äußerun­
gen ehrlich ist, aber kann er überhaupt wissen, ob das, was er erlebt, tatsächlich 
Liebe ist, kann er etwa mit 17 Jahren einstehen für seine Liebe, kann sie sich nicht 
bereits übermorgen verflüchtigt haben, sind die Normen, die er ablehnt, nicht ge­
rade Kriterien, die ihm helfen könnten, herauszufinden, ob wirklich Liebe ist, 
was ihn erfüllt? Ob es sich um echte Liebe handelt oder um ein zwar schönes, aber 
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doch nicht tragfähiges Gefühl, das unter Umständen 1Ur Leid heraufführt, WenNnn
I1a  3 ihm folgen würde, älst sich immer erst ach einer Zeit der Prüfung
1e wird immer eın s1 bleiben; sich einem anderen Menschen vertraut
machen, ist immer eın Wagnıs, und INan tut gut daran, sich das VO vornherein
einzugestehen. Ein rasches und leichtfertiges Behaupten, das INan AaUS 1e
handle, weckt den erdacht, dafß einem die Unterscheidung zwischen der rfah-
runNng des Verliebtseins un der 1e och nicht verfügbar ist Außerdem hat Ja
der Satz auch umgekehrt seine Gültigkeit: Wer Cutr, Was nicht rIC ist, zeigt da-
muıt, da{fs nicht 1n der richtigen Weise liebt
In der Jugendpastoral erwelst sich also der Satz, dafß 1ees rlaubt macht, als
unbrauchbar
Er vermag gerade auf die Fragen, die ıIn der Jugendpastora geht, aum
Antworten geben; ın der Praxis dient meist der Rechtfertigung des eigenen
Verhaltens Er nng keine eue Aussage, sondern ist Cu STANO salis dem
Satz vergleichbar: eın Kreis ist rund.
1e SEeiz Erwachsensein un: mMenscC  iche Reife VOTaus Hınter den eben geauU-
ßSerten edanken steht er auch die Überlegung, ob un wıe weıt INa  - sich
arau verlassen kann, da{fs der einzelne aus eigener Einsicht das Richtige tut Er-
wachsensein un! Reifseinel 1U tatsächlich, aus Einsicht das Kichtige (un;
un: iın kommen, mu{fß das Ziel jeder Erziehung sein auch der relig1ıösen
Erziehung: mündig und einsichtig werden un aus dieser Einsicht mit eudi-
gSCcm Herzen ach dem Gesetz Gottes en Übertriebenes Normendenken
führt demgegenüber einer Aufßensteuerung und be- bzw verhindert die Aus-
bildung VO Einsicht.
Diese 1NSIC braucht einerseits eın starkes Herz, andererseits aber 1mM Normal-
fall auch eine entsprechende Absicherung UTrC die Gesellschaft, ıIn der INa  - ebt
Solange 1n elıner Gesellschaft bestimmte Verhaltensweisen eindeutig bewertet
werden, geschieht diese ützung und Absicherung unbemerkt. Das Verhalten
des Menschen ist gesellschaftlich eingebettet. Erst ın einer pluralıstischen Situa-
on der auch 1mM persönlichen Kontfli trıtt der Normencharakter 1Ss Be-
wußtsein und wird als Zumutung empfunden.
50 erwelst sich auch die Überlegung, ob nicht das Sexualverhalten des Menschen
EeLILwWwaAaSsS Privates un Persönliches ist, dafß sich die Gesellschaft mi1t ihren Nor-
mierungen heraushalten sollte, als urz gegriffen. Liebesfähigkeit, Reife un
Erwachsensein sind nicht LIUT persönliche un prıvate Eigenschaften eINes Men-
schen, sondern werden 1m Zusammenleben mıiıt anderen gefunden der behin-
ert Natürlich geschieht dies zunächst 1mM familiären Bereich, aber auch die amı-
lie ist keine Qase, die VO Zeitströmungen unberührt exiıstheren annn S50 gilt also':
och bevor Normen formuliert un als verbindlich erklärt werden, wird VO g—
sellschaftlichen Umfeld die 1e eines Menschen mitausgebildet und mutgetra-
gen amıit verbunden ist aber immer auch Normierung, wenn diese auch och
lange nicht faßbhbar und erleDDar ist; S1e reicht die Wurzeln der menschlichen
Existenz, ist aber melst nicht bewußt

Was als Norm erkannt un: bezeichnet wird, ist ISO UT eın kleiner Bereich au der Gesamtwirklich-
keit Die NIC| formulierten Normen pragen wıe die Luft, die INan atmet; S1ie sind die Strömungen, die
uns und In bestimmte Richtungen treiben, der das Grundwasser, VO dem das en
sichtbar gespelst wird. Niemand kann sich diesen Einflüssen entziehen, und ware töricht, S1e
leugnen.
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doch nicht tragfähiges Gefühl, das unter Umständen nur Leid heraufführt, wenn 
man ihm folgen würde, läßt sich immer erst nach einer Zeit der Prüfung sagen. 
Liebe wird immer ein Risiko bleiben; sich einem anderen Menschen vertraut zu 
machen, ist immer ein Wagnis, und man tut gut daran, sich das von vornherein 
einzugestehen. Ein zu rasches und leichtfertiges Behaupten, das man aus Liebe 
handle, weckt den Verdacht, daß einem die Unterscheidung zwischen der Erfah­
rung des Verliebtseins und der Liebe noch nicht verfügbar ist. Außerdem hat ja 
der Satz auch umgekehrt seine Gültigkeit: Wer tut, was nicht richtig ist, zeigt da­
mit, daß er nicht in der richtigen Weise liebt. 
In der Jugendpastoral erweist sich also der Satz, daß Liebe alles erlaubt macht, als 
unbrauchbar. 
Er vermag gerade auf die Fragen, um die es in der Jugendpastoral geht, kaum 
Antworten zu geben; in der Praxis dient er meist der Rechtfertigung des eigenen 
Verhaltens. Er bringt keine neue Aussage, sondern ist - cum grano salis - dem 
Satz vergleichbar: ein Kreis ist rund. 
Liebe setzt Erwachsensein und menschliche Reife voraus. Hinter den eben geäu­
ßerten Gedanken steht daher auch die Uberlegung, ob und wie weit man sich 
darauf verlassen kann, daß der einzelne aus eigener Einsicht das Richtige tut. Er­
wachsensein und Reifsein heißt nun tatsächlich, aus Einsicht das Richtige zu tun; 
und dahin zu kommen, muß das Ziel jeder Erziehung sein - auch der religiösen 
Erziehung: mündig und einsichtig zu werden und aus dieser Einsicht mit freudi­
gem Herzen nach dem Gesetz Gottes zu leben. Ubertriebenes Normendenken 
führt demgegenüber zu einer Außensteuerung und be- bzw. verhindert die Aus­
bildung von Einsicht. 
Diese Einsicht braucht einerseits ein starkes Herz, andererseits aber im Normal­
fall auch eine entsprechende Absicherung durch die Gesellschaft, in der man lebt. 
Solange in einer Gesellschaft bestimmte Verhaltensweisen eindeutig bewertet 
werden, geschieht diese Stützung und Absicherung unbemerkt. Das Verhalten 
des Menschen ist gesellschaftlich eingebettet. Erst in einer pluralistischen Situa­
tion oder auch im persönlichen Konfliktfall tritt der Normencharakter ins Be­
wußtsein und wird als Zumutung empfunden . 
So erweist sich auch die Uberlegung, ob nicht das Sexualverhalten des Menschen 
etwas so Privates und Persönliches ist, daß sich die Gesellschaft mit ihren Nor­
mierungen heraushalten sollte, als zu kurz gegriffen. Liebesfähigkeit, Reife und 
Erwachsensein sind nicht nur persönliche und private Eigenschaften eines Men­
schen, sondern werden im Zusammenleben mit anderen gefunden oder behin­
dert. Natürlich geschieht dies zunächst im familiären Bereich, aber auch die Fami­
lie ist keine Oase, die von Zeitströmungen unberührt existieren kann. So gilt also: 
Noch bevor Normen formuliert und als verbindlich erklärt werden, wird vom ge­
sellschaftlichen Umfeld die Liebe eines Menschen mitausgebildet und mitgetra­
gen. Damit verbunden ist aber immer auch Normierung, wenn diese auch noch 
lange nicht faßbar und erlebbar ist; sie reicht an die Wurzeln der menschlichen 
Existenz, ist aber meist nicht bewußt. 

Was als Norm erkannt und bezeichnet wird, ist also nur ein klei.ner Bereich aus der Gesamtwirklich­
keit. Die nicht formulierten Normen prägen wie die Luft, die man atmet; sie sind die Strömungen, die 
uns tragen und in bestimmte Richtungen treiben, oder das Grundwasser, von dem das Leben un­
sichtbar gespeist wird. Niemand kann sich diesen Einflüssen entziehen, und es wäre töricht, sie zu 
leugnen. 
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Wer meıint, auf Normen verzichten können, übersieht die ealıta menschlichen Le-
hens und Zusammenlebens
Wer für die Notwendigkeit VO  - Normen eintritt, dem wird manchmal der Vor-
wurt gemacht, trete eine ideale 1CVO Menschen e1n, er rechnet Zu
sehr mit der chwac  eit un der Bosheit des Menschen.
TIut INan dies 1ın einer Situation, 1n der das Idealistische vorherrscht der die
Utopien nelgt, ist eın Kontflikt unvermeidbar. Gegenwärtig neigt aber nicht LU

die Jugend einer utopischen Lebenseinstellung, Utopien en heute auch
eine starke gesellschaftsbildende Kraft
Es bedarf der immer schon schwierigen ähigkeit der Unterscheidung der Ge!li-
Ster, herauszufinden, welche dieser Utopien eine eUe Wirklichkei herauf-
uführen vermögen und welche leere Iräume und olken hne egen sind.
Verliebten jJungen Menschen mu{fs INa  - zugute halten, da{fßs S1e 1n der Schönheit ih-
111el 1e nichts wlssen wollen un! können VO  — den vielen Arten mißbrauchter,
wirtschaftlic un triebhaft benützter Liebe GSie wollen nicht reglementiert WEel-

den, S1e können nıcht einsehen, da{fs sich Regelungen nicht auf die Bösen be-
schränken können, sondern für alle gelten mussen, nicht zuletzt deswegen, weil
der Trennungsstrich zwischen gut un! Ose Urc das Herz des einzelnen Men-
schen geht.
unge Menschen aumen nicht Ur 1m Sexualbereich VO: einem Robinsondasein, S1ie un: as-
SCMN können, Was ihnen T1C.  g scheint, S1e frei und unabhängig seıin können un weder Erwach-
SCeNE och Zwänge der Gesellschaft ihr Leben verfälschen. Verständlicherweise wird dieser Freiheits-
rang durch ıne zunehmende Gesellschaftsdichte noch verstärkt Letztlich geht dabe:!i die Fra-
e, ob der Jugendiche meınt, da{fs mıit ihm alles LEU beginnt, der ob fähig wird, uch mıt überkom-

Formen und TIraditionen leben

Es 1st unbestritten, dafs die Formen des mMmenscC.  chen Zusammenlebens auch 1m
Bereich der Geschlechtlichkeit bei verschiedenen Völkern un ın verschiedenen
Kulturen nicht eselbDen sind. Abgesehen VO der rage, ob alle diese verschie-
denen Formen gleich sind und nicht manche Lasten eines der beiden art-
NerTr giıngen, soll 1er bedacht werden, dafß OIifenDar immer Formen gefunden WelI-

den mußfsten, denen sich der einzelne unterzuordnen hatte Aus der Relativität
einzelner Formen und Bräuche annn also cht abgelesen werden, da{fßs keiner
Formen und Bräuche bedarf und alles dem Belieben des einzelnen überlassen
werden soll Die Notwendigkeit, sich festzulegen und mitzuleben auch mıit den
außeren Formen der ruppe, der I1la  . gehört, ist dem Menschen aufgegeben,
auch wWwWenn sich keine Bewelse dafür erbringen lassen sollten, da{fs gerade diese
orm die eiNZ1Ig mögliche ist Auf der ucC ach der absoluten ahrheı wird die
otwendigkeıt, Ne orm enund danach eben, auch WEeNn S1e nicht al-
lerletzte Gültigkeıit besitzt, leicht AaAus dem Auge verloren.
Wer jedoch meınt, da{fs der gegenwärtige Fortschritt gerade darın bestehen Önn-
te, eine eUeE Gesellschaft gerade auf dieses Miteinander verzichten könnte,

dem einzelnen seine Freiheit belassen, verfällt nicht L11UTL einer unbewiese-
1E  ‘ Annahme, sondern widerspricht damıt auch er bisher gemachten Erfah-
rung
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3. Wer meint, auf Normen verzichten zu können, übersieht die Realität menschlichen Le­
bens und Zusammenlebens 

Wer für die Notwendigkeit von Normen eintritt, dem wird manchmal der Vor­
wurf gemacht, er trete gegen eine ideale Sicht vom Menschen ein, er rechnet allzu 
sehr mit der Schwachheit und der Bosheit des Menschen. 
Tut man dies in einer Situation, in der das Idealistische vorherrscht oder die zu 
Utopien neigt, ist ein Konflikt unvermeidbar. Gegenwärtig neigt aber nicht nur 
die Jugend zu einer utopischen Lebenseinstellung, Utopien haben heute auch 
eine starke gesellschaftsbildende Kraft. 
Es bedarf der immer schon schwierigen Fähigkeit der Unterscheidung der Gei­
ster, um herauszufinden, welche dieser Utopien eine neue Wirklichkeit herauf­
zuführen vermögen und welche leere Träume und Wolken ohne Regen sind. 
Verliebten jungen Menschen muß man zugute halten, daß sie in der Schönheit ih­
rer Liebe nichts wissen wollen und können von den vielen Arten mißbrauchter, 
wirtschaftlich und triebhaft benützter Liebe. Sie wollen nicht reglementiert wer­
den, sie können nicht einsehen, daß sich Regelungen nicht auf die Bösen be­
schränken können, sondern für alle gelten müssen, nicht zuletzt deswegen, weil 
der Trennungsstrich zwischen gut und böse durch das Herz des einzelnen Men­
schen geht. 

Junge Menschen träumen nicht nur im Sexualbereich von einem Robinsondasein, wo sie tun und las­
sen können, was ihnen richtig scheint, wo sie frei und unabhängig sein können und weder Erwach­
sene noch Zwänge der Gesellschaft ihr Leben verfälschen. Verständlicherweise wird dieser Freiheits­
drang durch eine zunehmende Gesellschaftsdichte noch verstärkt. Letztlich geht es dabei um die Fra­
ge, ob der Jugendiche meint, daß mit ihm alles neu beginnt, oder ob er fähig wird, auch mit überkom­
menen Formen und Traditionen zu leben. 

Es ist unbestritten, daß die Formen des menschlichen Zusammenlebens auch im 
Bereich der Geschlechtlichkeit bei verschiedenen Völkern und in verschiedenen 
Kulturen nicht dieselben sind. Abgesehen von der Frage, ob alle diese verschie­
denen Formen gleich gut sind und nicht manche zu Lasten eines der beiden Part­
ner gingen, soll hier bedacht werden, daß offenbar immer Formen gefunden wer­
den mußten, denen sich der einzelne unterzuordnen hatte. Aus der Relativität 
einzelner Formen und Bräuche kann also nicht abgelesen werden, daß es keiner 
Formen und Bräuche bedarf und alles dem Belieben des einzelnen überlassen 
werden soll. Die Notwendigkeit, sich festzulegen und mitzuleben auch mit den 
äußeren Formen der Gruppe, zu der man gehört, ist dem Menschen aufgegeben, 
auch wenn sich keine Beweise dafür erbringen lassen sollten, daß gerade diese 
Form die einzig mögliche ist. Auf der Suche nach der absoluten Wahrheit wird die 
Notwendigkeit, eine Form zu finden und danach zu leben, auch wenn sie nicht al­
lerletzte Gültigkeit besitzt, leicht aus dem Auge verloren. 
Wer jedoch meint, daß der gegenwärtige Fortschritt gerade darin bestehen könn­
te, daß eine neue Gesellschaft gerade auf dieses Miteinander verzichten könnte, 
um dem einzelnen seine Freiheit zu belassen, verfällt nicht nur einer unbewiese-

• nen Annahme, sondern widerspricht damit auch aller bisher gemachten Erfah­
rung. 
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Norm ıst NIC} gleıic Norm bzıv das Unsagbare mufß auf ein menschliches Mafs ZE-bracht werden
Der Streit ber Normen wird cht zuletzt deswegen oft e  g geführt, weil
INnan cht bereit ist unterscheiden. Es g1ibt gewifß allgemeine, unwandelbare
Normen; diese aber sind allgemein, da{fs INan daraus aum etwas für das All-
tagsverhalten ableiten annn Über den 5Satz, dafß INa  . das Gute tun un das ose
meliden solle, ibt keine ernstgemeinte Diskussion. ber VO  -} diesem rund-
csatz ist ein weiıter Weg ZUT Situation VON Eltern, die überlegen, ob S1e ihrer
17jährigen Tochter erlauben sollen, dafß S1e mit ihrem 18jährigen Freund auf Inter-
raiıl-Fahrt geht. Auch eın Lesen 1mM Dekalog da cht viel weilter, un auch
cht die Verwendung VO  - Kommentaren. Die Gebote Gottes benennen ZWaTr be-
reıts konkrete Bereiche un tun dies auf orientalische Weise sehr konkret
un: detailhert, bleibt aber dem Leser cht erspart, das für eine andere Gesell-
schaftsform un Lebensweise Geschriebene In die eigene Situation überset-
zen In der Vermittlung der Zehn Gebote hat Man diese Übersetzung immer
schon stillschweigend vorgenommen, indem erVO klein auf immer gleichgelernt haben, Was für S1e bedeutet. Dieses sich richtige Verhalten wird le-
glıc. ann problematisch, wWwWwenn vergeSsecn wird, da{fß es sich eine Adaptie-
rIung handelt In diesem Fall wird bei jeder Adaptierung, die aufgrund VeI-
äanderter Verhältnisse notwendig wird, der Eindruck entstehen, da{fs die Gebote
Gottes verändert wurden. Es ist also darauf achten, da{fs Konkretisierungencht hne welıteres mıit demenGottes gleichgesetzt werden. Wenn konkrete
Forderungen geste werden und jede Erziehung mMUu dies tun sollte I1a mıit
der Aussage, da{fs dies der Gottes sel, sehr enutsam umgehen.
Aus dieser Überlegung ergi sich eın schwerwiegendes Dilemma die Forderun-
SCH sind allgemein, aber das en 1st konkret Die Übersetzungsarbeit VO  — den
großen sittlichen Forderungen 1ın die kleine Münze des alltäglichen Verhaltens,
die Umsetzung großer bedeutsamer Wahrheiten auf das Ma{s des mMensC  chen
un annn och einmal des kindlichen Verhaltens ist leisten; 1eSs stellt für den
Menschen eine aum bewältigende Aufgabe dar Es ist das unentrinnbare Los
des Menschen, sich übergroßen Fragen egenüber sehen un daneben sSein
tägliches kleines en en mussen die vielen konkreten Gebote un
Verbote, die Eltern ihren Kındern abverlangen, sich deren Heil oder Unheil
auswirken, ä1t sich bei em aufgewendeten guten Willen cht leicht Oft

wird 1es erst 1im nachhinein deutlich
Es ist eine oroße Lebenskunst und bei welıtem keine Selbstverständlichkeit, 1n
seinem alltäglichen unscheinbaren Verhalten, en un 1Iun entsprechende
Formen en, 1ın denen sich das TO und Unbenennbare ausdrückt. Die
Gefahr, dafß kleines Iun jedoch nichts VO dieser TO nthält, sondern
unfruchtbare Banalıtät ist, die für nichts Zeichen und inweis ist und auch
keinem hnenden Ziel führt, ist eine ständige edrohung uNnseres Lebens
Wenn INa  . derartige Zusammenhänge bedenkt, wird INan sich der chwierigkei-
ten bewußt, Normen für mMensC  ches Sexualverhalten anzugeben. Der ensch
1st ZUT1eberufen, seine Geschlech  chkeit spielt £e1 eine bedeutsame olle;
und 1U mussen Formen gefunden werden, wıe dieses Große, das dem Men-
schen anvertirau wurde, 1n den verschiedenen Altersstufen, 1n den verschiede-
11E  — Lebenssituationen und 1n den vielfältigen alltäglichen Begegnungen gelebt
werden annn
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4. Norm ist nicht gleich Norm - bzw. das Unsagbare muß auf ein menschliches Maß ge­
bracht werden 

Der Streit über Normen wird nicht zuletzt deswegen oft so heftig geführt, weil 
man nicht bereit ist zu unterscheiden. Es gibt gewiß allgemeine, unwandelbare 
Normen; diese aber sind so allgemein, daß man daraus kaum etwas für das All­
tagsverhalten ableiten kann. Ober den Satz, daß man das Gute tun und das Böse 
meiden solle, gibt es keine ernstgemeinte Diskussion. Aber von diesem Grund­
satz ist es ein weiter Weg zur Situation von Eltern, die überlegen, ob sie ihrer 
17jährigen Tochter erlauben sollen, daß sie mit ihrem 18jährigen Freund auf Inter­
rail-Fahrt geht. Auch ein Lesen im Dekalog hilft da nicht viel weiter, und auch 
nicht die Verwendung von Kommentaren. Die Gebote Gottes benennen zwar be­
reits konkrete Bereiche und tun dies auf orientalische Weise sogar sehr konkret 
und detailliert, es bleibt aber dem Leser nicht erspart, das für eine andere Gesell­
schaftsform und Lebensweise Geschriebene in die eigene Situation zu überset­
zen. In der Vermittlung der Zehn Gebote hat man diese Obersetzung immer 
schon stillschweigend vorgenommen, indem Kinder von klein auf immer gleich 
gelernt haben, was es für sie bedeutet. Dieses an sich richtige Verhalten wird le­
diglich dann problematisch, wenn vergessen wird, daß es sich um eine Adaptie­
rung handelt. In diesem Fall wird bei jeder neuen Adaptierung, die aufgrund ver­
änderter Verhältnisse notwendig wird, der Eindruck entstehen, daß die Gebote 
Gottes verändert wurden. Es ist also darauf zu achten, daß Konkretisierungen 
nicht ohne weiteres mit dem Willen Gottes gleichgesetzt werden. Wenn konkrete 
Forderungen gestellt werden -und jede Erziehung muß dies tun-, sollte man mit 
der Aussage, daß dies der Wille Gottes sei, sehr behutsam umgehen. 
Aus dieser Oberlegung ergibt sich ein schwerwiegendes Dilemma: die Forderun­
gen sind allgemein, aber das Leben ist konkret. Die Obersetzungsarbeit von den 
großen sittlichen Forderungen in die kleine Münze des alltäglichen Verhaltens, 
die Umsetzung großer bedeutsamer Wahrheiten auf das Maß des menschlichen 
und dann noch einmal des kindlichen Verhaltens ist zu leisten; dies stellt für den 
Menschen eine kaum zu bewältigende Aufgabe dar. Es ist das unentrinnbare Los 
des Menschen, sich übergroßen Fragen gegenüber zu sehen und daneben sein 
tägliches kleines Leben leben zu müssen. Ob die vielen konkreten Gebote und 
Verbote, die Eltern ihren Kindern abverlangen, sich zu deren Heil oder Unheil 
auswirken, läßt sich bei allem aufgewendeten guten Willen nicht leicht sagen. Oft 
genug wird dies erst im nachhinein deutlich. 
Es ist eine große Lebenskunst und bei weitem keine Selbstverständlichkeit, in 
seinem alltäglichen unscheinbaren Verhalten, Reden und Tun entsprechende 
Formen zu finden, in denen sich das Große und Unbenennbare ausdrückt. Die 
Gefahr, daß unser kleines Tun jedoch nichts von dieser Größe enthält, sondern 
unfruchtbare Banalität ist, die für nichts Zeichen und Hinweis ist und auch zu 
keinem lohnenden Ziel führt, ist eine ständige Bedrohung unseres Lebens. 
Wenn man derartige Zusammenhänge bedenkt, wird man sich der Schwierigkei­
ten bewußt, Normen für menschliches Sexualverhalten anzugeben. Der Mensch 
ist zur Liebe berufen, seine Geschlechtlichkeit spielt dabei eine bedeutsame Rolle; 
und nun müssen Formen gefunden werden, wie dieses Große, das dem Men­
schen anvertraut wurde, in den verschiedenen Altersstufen, in den verschiede­
nen Lebenssituationen und in den vielfältigen alltäglichen Begegnungen gelebt 
werden kann. 
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Diese mühevolle Arbeit annn INan sich cht infach mıit dem 1nwels ersparell,
da{fs doch 1n den Geboten klar gesagt ist, wıe sich der ensch verhalten hat
Der Buchstabe annn keine (Garantiıe afiur bieten, da{fs bei der Übersetzung 1ın die
konkrete Lebenssituation das TO nicht 1ın Kleinlichkeit erstickt. Es bedartf einer
entsprechenden Geistigkeit, die mıit dem Geist (Gottes verwandt ist, da{fs nicht aus

einer notwendigen Ordnung des Zusammenlebens UTrC neurotisierendes Ord-
nungsdenken Zwangsmechanismen werden, die das ebendige ersticken un 1mM
besten Fall eine Einhaltung des Reglements bewirken Dies jedoch annn gerade
nicht als christliche OTra bezeichnet werden, auch WEl die außeren Verhal-
tenswelisen 1n einem un 1M anderen Fall Zu Verwechseln hnlich sind.

In der Notwendigkeit, das Unverfügbare auf ein menschliches Maflß bringen, lauern viele Geftahren.
Man bedenke den Fanatismus, der den Anspruch, der allein dem Göttlichen zusteht, für Menschli-
ches ın Anspruch nımmt.
Wiill andererseits jemand aus ngs VOT Verkürzungen das Unbenennbare NC übersetzen, verbleibt

leicht In einer allgemeinen un! unverbindlichen Gottgläubigkeit, In der Trst TeC wieder alle SEeINE
persönlichen Wünsche und Vorstellungen unkritisiert Platz haben .

111 Der Ruf nach klaren Rıchtlinien
Wer ständig miıt erz1i1e  er PraxI1s konfrontiert ist, hält verständlicherweise
Ausschau ach einer klaren UOrlentierung, die ihm eLIiwas Entlastung bringen
könnte. 1C. selten hört INa  ’ Eltern darüber agen, dafß® S1e sich gegenwärtig bei
ihrer Erziehungsarbeit allein und 1mM Stich gelassen fühlen In einer Zeit der Mei-
nungsvielfalt würde INan wenigstens VO  — den Vertretern der Kirche eindeutige
Stellungnahmen erwarten, die das eigene erziehliche Bemühen unters  zen Es
soll 19198 nicht bestritten werden, da{fs es neben den Mifsverständnissen, die sich
nie 5AanzZ ausSscCc  eisen lassen, tatsächlich unglückliche, unbedachte, törichte un

ausgesprochen unrichtige AÄußerungen ibt Dennoch dürfte das eigentli-
che Problem anderswo jegen.

Eindeutige Antworten können dıe Wırklichkei verkürzen
Bel em Verständnis dafür, dafs gerade 1mM Erziehungsalltag enende ach kla-
Ie  a}menAusschau halten, darf nicht übersehen werden, da{fs Eindeutigkeit
häufig LLUT nen Aspekt der Wirklichkeit erfaßt Es ist ja eine ekannte Tatsache,
da{fs es cht asselbe se1ın mußs, wenn Zzwel asselbe tun Eindeutige Antworten
lassen unberücksichtigt, ob jemand aus Überlegung, aAauUs Unreife, euglerde oder
aus Bosheit un Berechnung handelt Es bleibt unbeachtet, da{fßs Junge Men-
schen geben INas, die aufgrun ihrer Lebensgeschichte 1ın Sexualkontakten die
einz1ıge Möglichkeit sehen, eın wenig uUucC un ;eborgenheit rleben
Man ist offensichtlich 1ın anderen Lebensbereichen eher bereit, derartige Überle-

zuzulassen, wWenn I1a  - sich beli Kinderlügen dessen bewußft ist, da{fs
sich el nicht Lüge 1 moralischen 1nnn handeln mudfs, sondern dafß miıt

der Unfähigkeit deses gerechnet werden mufßs, zwischen Realität un Phan-
tasıe unterscheiden. aturlc. wird 111an orge tragen, da{fs diese Fähigkeit
entwicke wird, un die Tatsache, dafs jemand aufgrund irgendwelcher Um-
stände für Seıin Verhalten nichts kann, soll nicht einfach als unabänderliche (3@6-
gebenheit akzeptiert werden, da diese Verhaltensweisen immer wieder auch Leid
für den Betroffenen selbst und für andere heraufbeschwören. Die Differenzie-
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Diese mühevolle Arbeit kann man sich nicht einfach mit dem Hinweis ersparen, 
daß doch in den Geboten klar gesagt ist, wie sich der Mensch zu verhalten hat. 
Der Buchstabe kann keine Garantie dafür bieten, daß bei der Obersetzung in die 
konkrete Lebenssituation das Große nicht in Kleinlichkeit erstickt. Es bedarf einer 
entsprechenden Geistigkeit, die mit dem Geist Gottes verwandt ist, daß nicht aus 
einer notwendigen Ordnung des Zusammenlebens durch neurotisierendes Ord­
nungsdenken Zwangsmechanismen werden, die das Lebendige ersticken und im 
besten Fall eine Einhaltung des Reglements bewirken. Dies jedoch kann gerade 
nicht als christliche Moral bezeichnet werden, auch wenn die äußeren Verhal­
tensweisen in einem und im anderen Fall zum Verwechseln ähnlich sind. 

In der Notwendigkeit, das Unverfügbare auf ein menschliches Maß zu bringen, lauern viele Gefahren. 
Man bedenke den Fanatismus, der den Anspruch, der allein dem Göttlichen zusteht, für Menschli­
ches in Anspruch nimmt. 
Will andererseits jemand aus Angst vor Verkürzungen das Unbenennbare nicht übersetzen, verbleibt 
er leicht in einer allgemeinen und unverbindlichen Gottgläubigkeit, in der erst recht wieder alle seine 
persönlichen Wünsche und Vorstellungen unkritisiert Platz haben. 

III. Der Ruf nach klaren Richtlinien 
Wer ständig mit erziehlicher Praxis konfrontiert ist, hält verständlicherweise 
Ausschau nach einer klaren Orientierung, die ihm etwas Entlastung bringen 
könnte. Nicht selten hört man Eltern darüber klagen, daß sie sich gegenwärtig bei 
ihrer Erziehungsarbeit allein und im Stich gelassen fühlen. In einer Zeit der Mei­
nungsvielfalt würde man wenigstens von den Vertretern der Kirche eindeutige 
Stellungnahmen erwarten, die das eigene erziehliche Bemühen unterstützen. Es 
soll nun nicht bestritten werden, daß es neben den Mißverständnissen, die sich 
nie ganz ausschließen lassen, tatsächlich unglückliche, unbedachte, törichte und 
sogar ausgesprochen unrichtige Äußerungen gibt. Dennoch dürfte das eigentli­
che Problem anderswo liegen. 

1. Eindeutige Antworten können die Wirklichkeit verkürzen 
Bei allem Verständnis dafür, daß gerade im Erziehungsalltag Stehende nach kla­
ren Richtlinien Ausschau halten, darf nicht übersehen werden, daß Eindeutigkeit 
häufig nur einen Aspekt der Wirklichkeit erfaßt. Es ist ja eine bekannte Tatsache, 
daß es nicht dasselbe sein muß, wenn zwei dasselbe tun. Eindeutige Antworten 
lassen unberücksichtigt, ob jemand aus Oberlegung, aus Unreife, Neugierde oder 
aus Bosheit und Berechnung handelt. Es bleibt unbeachtet, daß es junge Men­
schen geben mag, die aufgrund ihrer Lebensgeschichte in Sexualkontakten die 
einzige Möglichkeit sehen, ein wenig Glück und Geborgenheit zu erleben. 
Man ist offensichtlich in anderen Lebensbereichen eher bereit, derartige Oberle­
gungen zuzulassen, wenn man sich z. B. bei Kinderlügen dessen bewußt ist, daß 
es sich dabei nicht um Lüge im moralischen Sinn handeln muß, sondern daß mit 
der Unfähigkeit des Kindes gerechnet werden muß, zwischen Realität und Phan­
tasie zu unterscheiden. Natürlich wird man Sorge tragen, daß diese Fähigkeit 
entwickelt wird, und die Tatsache, daß jemand aufgrund irgendwelcher Um­
stände für sein Verhalten nichts kann, soll nicht einfach als unabänderliche Ge­
gebenheit akzeptiert werden, da diese Verhaltensweisen immer wieder auch Leid 
für den Betroffenen selbst und für andere heraufbeschwören. Die Differenzie-
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rungen sind jedoch wichtig, da S1E dem Erzieher verschiedene Mafßsnahmen ab-
verlangen. Es wird deutlich, da{(s 1ın vielen Fällen 1U einmal nicht Glaube und Bi-
bel zuständig sind, sondern Pädagogik, Psychologie un Soziologie, auch Wenn
aufgrund mancher Fehlentscheidung das Vertrauen ın die Humanwissenschaf-
ten erschüttert wurde.
Für manche Tren klingt schon die rage, wıe chlimm enn eigentlich exual-
beziehungen zwischen Jugen  C  en sind, provokant. In den Ohren Jugendlicher
ist dieselbe rage aus ganz anderen Gründen ungewöhnlich: sS1e wird 1ın dieser
orm aum gestellt. Die Plausibilitäten en sich adikal gewandelt.
Sind aber die Gründe, die INa  j äufig die Sexualbeziehungen Jugendlicher
angeführt hat, tatsächlich stichhältig? Sind die negatıven Folgen wirklich die Fol-
gen des 5Sexualverhaltens, wWenn INa  —; einmal VO  —$ der Möglichkeit der ZeugungLebens absieht, oder sınd nicht andere Ursachen für S1Ee verantwortlich,
etwa Begegnungsunfähigkeit oder die Unfähigkeit, mi1t anderen T1IC. BC*-hen? Läfst sich wirklich/daf Jugendliche, die mıiıt mehreren Partnern eXu-
alkontakte hatten, spater 1n ihrer Ehe weniıger glücklich sind? Sind umgekehrtEhen zwischen Partnern, die sich bis ZUrT Eheschließung füreinander bewahrt ha-
ben, signifikant glücklicher? Man stellt derartige Überlegungen nıcht
Sie sind nicht 11UT unbequem, sondern es ıst auch wirklich schwer, daraufe1I-
kürzte Antworten finden
Als zusatzlıches Problem erweist sich, da Leser und Zuhörer erartige Fragen sogleich Be-
hauptungen UummMuUunzen. Daher hält INa  - schon die Fragen für verantwortungslos, da S1e Mißver-
ständnisse un Dammbrüche Zur olge haben
emJugendliche ihr Iun 1U uch Ööffentlich rechtfertigen, beschwören s1e die bekannten Konflikte
herauf. Solange die Eltern VO: TIun ihrer Kinder nichts ‚„‚wußten*‘‘, bestand Ja kein Grund, sich damit
auseinanderzusetzen.
Natürlich sol] die Gefahr VO  —; Mißverständnissen möglıchst vermieden werden. Dennoch sollte INnan
nicht den Geschlechtsverkehr zwischen Jugendlichen als Ursache allen Übels bezeichnen, wenn dies
nicht mm Es ıst vielmehr das ugenmerk legen auf ıne allgemeine Obertflächlichkeit, Gedan-
kenlosigkeit un Lieblosigkeit der auch auf die Unfähigkeit bzw tehlende Bereitschaft, sich ehrlich
die eigenen Absichten einzugestehen.
Natürlich ist für den Menschen nıiıcht gut, Wenn Freude, Fest un: Glück immer sogleich un!' uto-
matisch mıit Alkohol un: Sex verbunden werden, ber das Schlimme daran ist nıicht der Alkohaol un
die Sexualität, sondern die Unfähigkeit, S1IE dem en ın echter Weise zuzuordnen.
Der Vollständigkeit halber sSel angemerkt, dafß Jugendliche, die derartige Überlegungen 1IUT Verwelnn-
den, Argumente gegenüber ihren Eltern haben un!: das eigene Tun damit rechtfertigen, sıch
n  u der Obertflächlichkeit schuldig machen, die SIE ihren Eltern vorwerfen, wenn diese keine an-
dere Möglichkeit sehen, als mıiıt Verboten reagleren. Nur ın rage tellen ıst War heute moder-
NeT, führt ber sich och cht weiıter und annn das Reitwerden In gleicher Weise behindern wıe
falsch begründete Verbote Die uns jeg Ja darin, die richtigen Verhaltensweisen gefunden ha-
ben, un nicht darın, sich jemand durchgesetzt en

Aus der 1e. der damiıt zusammenhängenden Implikationen erg1ibt sich die
oroße chwierigkeit der moraltheologischen Beurteilung VO Sexualbeziehungen
Jugen  C  er Das Hauptgewicht verlagert sich offensichtlich ZUT größeren un
gewilfs och schwierigeren rage ach der Beziehung zwischen den Menschen,
ihrer Liebesfähigkeit und ihrer Bereitschaft und Fähigkeit, Verantwortung
übernehmen. Die Fragen werden damit sicher nıcht eichter und sind VOT em
nicht leichter andhaben
FS sel daran erinnert, welchen ande!l die Beurteilung der Masturbation erfahren hat Füuür ıne
strenge negatıve moraltheologische Beurteilung uch alsche biologische Auffassungen ma{f(s-
gebend. Man meınte, dafß sich auUus den männlichen Spermien allein der ensch entwiıckle (die weibli-
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rungen sind jedoch wichtig, da sie dem Erzieher verschiedene Maßnahmen ab­
verlangen. Es wird deutlich, daß in vielen Fällen nun einmal nicht Glaube und Bi­
bel zuständig sind, sondern Pädagogik, Psychologie und Soziologie, auch wenn 
aufgrund mancher Fehlentscheidung das Vertrauen in die Humanwissenschaf­
ten erschüttert wurde. 
Für manche Ohren klingt schon die Frage, wie schlimm denn eigentlich Sexual­
beziehungen zwischen Jugendlichen sind, provokant. In den Ohren Jugendlicher 
ist dieselbe Frage aus ganz anderen Gründen ungewöhnlich: sie wird in dieser 
Form kaum gestellt. Die Plausibilitäten haben sich radikal gewandelt. 
Sind aber die Gründe, die man häufig gegen die Sexualbeziehungen Jugendlicher 
angeführt hat, tatsächlich stichhältig? Sind die negativen Folgen wirklich die Fol­
gen des Sexualverhaltens, wenn man einmal von der Möglichkeit der Zeugung 
neuen Lebens absieht, oder sind nicht andere Ursachen für sie verantwortlich, 
etwa Begegnungsunfähigkeit oder die Unfähigkeit, mit anderen richtig umzuge­
hen? Läßt sich wirklich sagen, daß Jugendliche, die mit mehreren Partnern Sexu­
alkontakte hatten, später in ihrer Ehe weniger glücklich sind? Sind umgekehrt 
Ehen zwischen Partnern, die sich bis zur Eheschließung füreinander bewahrt ha­
ben, signifikant glücklicher? Man stellt derartige Oberlegungen nicht gerne an. 
Sie sind nicht nur unbequem, sondern es ist auch wirklich schwer, darauf unver­
kürzte Antworten zu finden. 

Als zusätzliches Problem erweist es sich, daß Leser und Zuhörer derartige Fragen sogleich zu Be­
hauptungen umrnünzen. Daher hält man schon die Fragen für verantwortungslos, da sie Mißver­
ständnisse und Dammbrüche zur Folge haben. 
Indern Jugendliche ihr Tun nun auch öffentlich rechtfertigen, beschwören sie die bekannten Konflikte 
herauf. Solange die Eltern vom Tun ihrer Kinder nichts„ wußten", bestand ja kein Grund, sich damit 
auseinanderzusetzen. 
Natürlich soll die Gefahr von Mißverständnissen möglichst vermieden werden. Dennoch sollte man 
nicht den Geschlechtsverkehr zwischen Jugendlichen als Ursache allen Obels bezeichnen, wenn dies 
nicht stimmt. Es ist vielmehr das Augenmerk zu legen auf eine allgemeine Oberflächlichkeit, Gedan­
kenlosigkeit und Lieblosigkeit oder auch auf die Unfähigkeit bzw. fehlende Bereitschaft, sich ehrlich 
die eigenen Absichten einzugestehen. 
Natürlich ist es für den Menschen nicht gut, wenn Freude, Fest und Glück immer sogleich und auto­
matisch mit Alkohol und Sex verbunden werden, aber das Schlimme daran ist nicht der Alkohol und 
die Sexualität, sondern die Unfähigkeit, sie dem Leben in rechter Weise zuzuordnen. 
Der Vollständigkeit halber sei angemerkt, daß Jugendliche, die derartige Oberlegungen nur verwen­
den, um Argumente gegenüber ihren Eltern zu haben und das eigene Tun damit zu rechtfertigen, sich 
genau der Oberflächlichkeit schuldig machen, die sie ihren Eltern vorwerfen, wenn diese keine an­
dere Möglichkeit sehen, als mit Verboten zu reagieren. Nur in Frage zu stellen ist zwar heute moder­
ner, führt aber an sich noch nicht weiter und kann das Reifwerden in gleicher Weise behindern wie 
falsch begründete Verbote. Die Kunst liegt ja darin, die richtigen Verhaltensweisen gefunden zu ha­
ben, und nicht darin, sich gegen jemand durchgesetzt zu haben. 

Aus der Vielfalt der damit zusammenhängenden Implikationen ergibt sich die 
große Schwierigkeit der moraltheologischen Beurteilung von Sexualbeziehungen 
Jugendlicher. Das Hauptgewicht verlagert sich offensichtlich zur größeren und 
gewiß noch schwierigeren Frage nach der Beziehung zwischen den Menschen, 
ihrer Liebesfähigkeit und ihrer Bereitschaft und Fähigkeit, Verantwortung zu 
übernehmen. Die Fragen werden damit sicher nicht leichter und sind vor allem 
nicht leichter zu handhaben. 
Es sei daran erinnert, welchen Wandel die Beurteilung der Masturbation erfahren hat. Für eine 
strenge negative moraltheologische Beurteilung waren auch falsche biologische Auffassungen maß­
gebend. Man meinte, daß sich aus den männlichen Spermien allein der Mensch entwickle (die weibli-
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che Eizelle wurde TSt 15827 entdeckt) un: daß Masturbation verschiedene Krankheiten ZuUur olge
habe Damiut, daß erartiıge Begründungen überholt sind, wird Masturbation noch nicht einem
empfehlenswerten Verhalten, Wäas bedauerlicherweise ine nalve Euphorie nicht bedenkt, ber ist
klar, dafs nNEeUE Tkenn  1Sse uch eın Überdenken hergebrachter moralischer Auffassungen notwen-

dig machen.

1InNe ılfreiche Unterscheidung
Wer sich mıit Moralerziehung beschäftigt, sollte unterscheiden lernen zwischen
dem,

Was für T1C.  g hält,
elr etwas für TIC  g hält,

un! wıe vermitteln annn
Würde INan diese Unterscheidung mehr edenken, könnte INa  — sich viele treıi-
tigkeiten un Unterstellungen
Auf Thema bezogen el dies

Bın ich davon überzeugt, da{s voreheliche Sexualbeziehungen un sind,
wenn Ja, woher weils ich dies, welche Gründe habe ich afür,
auf welche Weise annn ich diese meline Überzeugung Jugen  C  en vermüitteln?

Eın In-Frage-Stellen, eın beredtes, verständnisvolles chweigen, das nicht mıiıt
einem verlegenen Übersehen verwechselt werden darf, ann manchmal mehr
bewirken als ein klares Vertreten der eigenen Meinung, mıit dem INa  —; seine Pflicht

erfüllen vermeint un: sSein (GJewissen entlastet.
Pädagogische Mafifßnahmen sollen Ja (vor allem) zielführend SeIN. Wenn sich richtige Argumente
aggressiV, utorıtär der iıdeologisc vorgebracht werden der UT erwendung finden, die e1-
gCenNE Position durchzusetzen, werden Sie ihre Wirkung vertehlen und wıederum Aggressionen her-
vorrufen. Natürlich ist gerade bel Verliebten schwierig, auf vernünftige Weise etwas erreichen.
50 1st das Argument sicher richtig, daß [an sich durch frühe Sexualbeziehungen festlegt un
seine Entscheidungsmöglichkeiten faktisch einschränkt, ber Verliebte sehen ben die Problematik
noch nicht, die S1e entweder nicht wahrhaben wollen, der weiıl ihnen ıIn iıhrer Verliebtheit der
Wunsch nach spaterer Trennung unvorstellbar ıst.

Schwierig wird eSs für den Erzieher tatsächlich, wWenn sich der rage zuwendet,
woher INa  j enn eigentlic weils, da{fs voreheliche Sexualbeziehungen den
illen Gottes sSind. Natürlich dürfte INa  j nicht dem Kurzschlufß erliegen, da{fß S1€e

sollte INa  - keine zutreffende Begründung en offensichtlich rlaubt sind.
Es ist eben zweilerlel, ob eLiwas TIC  g ist und ob I1la  - eine entsprechende egrün-
dung dafür angeben annn Die Beantwortung dieser rage ist cht zuletzt auch
deswegen schwer, weil INa  — damiıt miıtten ın die schwierige theologische Über-
egung hineingerät, auf welche Weise ott den Menschen seinen illen kundtut
Es dem heutigen Menschen schwer, sich vorzustellen, da{fs Gott den Men-
schen Te un! unmittelbar die entsprechenden notwendigen Verhaltenswei-
SE  3 vorgeschrieben hat Er hat allgemeıin eine differenziertere Sicht VO kıngrel-
fen Gottes 1ın der Welt und VO der Art und Weise, wıe sich Menschen kundtut
un! emerkbar macht Man sollte sich davor hüten, Cdiese veränderte Sehweise
gleich als nglaube der Glaubensschwäche abzustempeln. Derartige Verurtei-
lungen en 1ın der Geschichte INa  e en Galilei der Darwin schon g..
NUug Schaden angerichtet. Natürlich hat I1la  - mıit der Auffassung, da{fßs ott unmıt-
telbar den Menschen seinen iıllen kundgetan hat, auch Sicherheiten ufgege-
ben, die lange eit bel der Beurteilung des mMensC Verhaltens VO großer
edeutung
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ehe Eizelle wurde erst 1827 entdeckt) und daß Masturbation verschiedene Krankheiten zur Folge 
habe. Damit, daß derartige Begründungen überholt sind, wird Masturbation noch nicht zu ein em 
empfehlenswerten Verhalten, was bedauerlicherweise eine naive Euphorie nicht bedenkt, aber es ist 
klar, daß neue Erkenntnisse auch ein überdenken hergebrachter moralischer Auffassungen notwen­
dig machen. 

2. Eine hilfreiche Unterscheidung 
Wer sich mit Moralerziehung beschäftigt, sollte unterscheiden lernen zwischen 
dem, 

was er für richtig hält, 
- warum er etwas für richtig hält, 
- und wie er es vermitteln kann. 
Würde man diese Unterscheidung mehr bedenken, könnte man sich viele Strei­
tigkeiten und Unterstellungen ersparen. 
Auf unser Thema bezogen heißt dies: 
- Bin ich davon überzeugt, daß voreheliche Sexualbeziehungen Sünde sind, 
- wenn ja, woher weiß ich dies, welche Gründe habe ich dafür, 
- auf welche Weise kann ich diese meine Oberzeugung Jugend.liehen vermitteln? 
Ein In-Frage-Stellen, ein beredtes, verständnisvolles Schweigen, das nicht mit 
einem verlegenen Obersehen verwechselt werden darf, kann manchmal mehr 
bewirken als ein klares Vertreten der eigenen Meinung, mit dem man seine Pflicht 
zu erfüllen vermeint und sein Gewissen entlastet. 
Pädagogische Maßnahmen sollen ja (vor allem) zielführend sein. Wenn an sich richtige Argumente 
aggressiv, autoritär oder ideologisch vorgebracht werden oder nur Verwendung finden, um die ei­
gene Position durchzusetzen, werden sie ihre Wirkung verfehlen und wiederum Aggressionen her­
vorrufen. Natürlich ist es gerade bei Verliebten schwierig, auf vernünftige Weise etwas zu erreichen . 
So ist z. B. das Argument sicher richtig, daß man sich durch zu frühe Sexualbeziehungen festlegt und 
seine Entscheidungsmöglichkeiten faktisch einschränkt, aber Verliebte sehen eben die Problematik 
noch nicht, die sie entweder nicht wahrhaben wollen, oder weil ihnen in ihrer Verliebtheit der 
Wunsch nach späterer Trennung unvorstellbar ist. 

Schwierig wird es für den Erzieher tatsächlich, wenn er sich der Frage zuwendet, 
woher man denn eigentlich weiß, daß voreheliche Sexualbeziehungen gegen den 
Willen Gottes sind. Natürlich dürfte man nicht dem Kurzschluß erliegen, daß sie 
- sollte man keine zutreffende Begründung finden - offensichtlich erlaubt sind. 
Es ist eben zweierlei, ob etwas richtig ist und ob man eine entsprechende Begrün­
dung dafür angeben kann. Die Beantwortung dieser Frage ist nicht zuletzt auch 
deswegen so schwer, weil man damit mitten in die schwierige theologische Ober­
legung hineingerät, auf welche Weise Gott den Menschen seinen Willen kundtut. 
Es fällt dem heutigen Menschen schwer, sich vorzustellen, daß Gott den Men­
schen direkt und unmittelbar die entsprechenden notwendigen Verhaltenswei­
sen vorgeschrieben hat. Er hat allgemein eine differenziertere Sicht vom Eingrei­
fen Gottes in der Welt und von der Art und Weise, wie er sich Menschen kundtut 
und bemerkbar macht. Man sollte sich davor hüten , diese veränderte Sehweise 
gleich als Unglaube oder Glaubensschwäche abzustempeln. Derartige Verurtei­
lungen haben in der Geschichte - man denke an Galilei oder Darwin - schon ge­
nug Schaden angerichtet. Natürlich hat man mit der Auffassung, daß Gott unmit­
telbar den Menschen seinen Willen kundgetan hat, auch Sicherheiten aufgege­
ben, die lange Zeit bei der Beurteilung des menschlichen Verhaltens von großer 
Bedeutung waren. 
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Die gewünschten Sıcherheiten kommen NIC: AUS dem Glauben, sondern (AUS ner he-
timmten Gesellschaftsordnung
Man warte VO der Kirche, der Hüterin der ahrheit, sichere Antworten und
klare Richtlinien. Beli em Verständnis für eine erartige Erwartungshaltung,
deren Entstehung die IC nicht unbeteiligt WAar, scheinen einıge Anfragen
dazu angebracht.
Gegenwärtige theologische Vorstellungen versuchen die eiahren eiınes upra-
naturalismus meiden; S1e gehen VOonNn der Menschwerdung au  N Auf geheim-
nısvolle Weise es ist alter christlicher Glaubenssatz, da{fs der Geist des Menschen
dies nıe ZUT Gänze ausloten annn verbinden sich Göttliches un Mensc  es
Da immer schwierig WAarT, mıit dem eheimnis der Menschwerdung Gottes g_
danklich und auch ın selner Glaubenspraxis zurecht kommen, bestand un
besteht ımmer die Gefahr, die chwierigkeiten auf arlanıische, nestorianische
oder monophysitische Weise aus der Welt ScChafiffen Bei etIwas SCNAUEIEIN SE
sehen entdec [I1Nan ıIn den gegenwärtigen moraltheologischen Auseinanderset-
ZUNSECN dieselben robleme, mıiıt denen sich glaubende Christen VO Anfang
auseinanderzusetzen hatten.
Verfolgt INa  ; das Verlangen ach Sicherheiten und eindeutigen Antworten wel-
ter, stöft INan auf die rage, ob die erwarteten Sicherheiten un! Eindeutigkeiten
enn überhaupt einem biblischen Glauben entsprechen. Biblischer Glaube
selne Festigkeit 1n einem Gott, dem INnan unterwegs ist, den INa  ’ nıcht 1n der
and hat, dessen Angesicht INa  - nicht schauen kann, da 198721  —; seinen anz nicht
ertragen könnte, den INan erst erkennen kann, WenNnn schon wılieder fort ist,
WeNn er vorübergegangen ist ott ält sich VO Menschen nicht estlegen,
dererseits muß der ensch sich festlegen, ist dies für ih notwendig. 50 eDCP-
Zien einander zweı Prinzipien, zwel Grundhaltungen, die sehr verschieden sind
und doch muıteinander 1NS Reine kommen mMussen Göttliches un Mensc  es
ist 1mM eneines glaubenden Menschen auf wunderbare Weise vereinen; un

arın hegt die chwierigkeit, Lebensgebote für den Menschen eın für alle-
mal festzulegen.
Es ist unbestritten, daf Glauben bei allem Wagnis und Risko, das der laubende
auf sich nımmt, dennoch mıit ewl  el und sicherer Verankerung tun hat
ber diese existentielle Sicherheit darf gerade cht mit der arheit, Sicherheit
un Eindeutigkeit VO  — Verhaltensweisen verwechselt werden. Diese Sicherheiten
hängen mıiıt einer bestimmten Gesellschaftsordnung und kommen
VO dieser. Miıt anderen Worten el dies, da{s die Sicherheiten 1n ezug auf
menschliche Verhaltensweisen weniger aus der Offenbarung Stamm(ten, sondern
usdrucksform einer Gesellschaftsform erden 1U VO einer Gesell-
schaftsform derartige Sicherheiten nicht mehr ZUT Verfügung geste bedingt
etwa UrCcC eın toleriertes Nebeneinander verschiedener Auffassungen annn
können diese Sicherheiten nicht Urc das Eingreifen einer religiösen Autorität
ersetzt werden. Man annn cht Defizite 1mM gesellschaftlich-menschlichen Be-
reich, Wenn INa  3 1er das Wort Defizit verwenden will, ersetizen Urc Offenba-
rmung uch die Offenbarung wird Ja wiederum VO eben diesen unsicheren Men-
schen aufgenommen un verstanden.
ollte INa  — aber 1n einer Gesellschaft, ın der Meinungsfreiheit un Toleranz hohe
Werte sınd, ın derartigen Fragen Eindeutigkeiten einführen, ann ware dafür eın
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3. Die gewünschten Sicherheiten kommen nicht aus dem Glauben, sondern aus einer be­
stimmten Gesellschaftsordnung 

Man erwartet von der Kirche, der Hüterin der Wahrheit, sichere Antworten und 
klare Richtlinien. Bei allem Verständnis für eine derartige Erwartungshaltung, an 
deren Entstehung die Kirche nicht unbeteiligt war, scheinen einige Anfragen 
dazu angebracht. 
Gegenwärtige theologische Vorstellungen versuchen die Gefahren eines Supra­
naturalismus zu meiden; sie gehen von der Menschwerdung aus. Auf geheim­
nisvolle Weise- es ist alter christlicher Glaubenssatz, daß der Geist des Menschen 
dies nie zur Gänze ausloten kann -verbinden sich Göttliches und Menschliches. 
Da es immer schwierig war, mit dem Geheimnis der Menschwerdung Gottes ge­
danklich und auch in seiner Glaubenspraxis zurecht zu kommen, bestand und 
besteht immer die Gefahr, die Schwierigkeiten auf arianische, nestorianische 
oder monophysitische Weise aus der Welt zu schaffen. Bei etwas genauerem Zu­
sehen entdeckt man in den gegenwärtigen moraltheologischen Auseinanderset­
zungen dieselben Probleme, mit denen sich glaubende Christen vom Anfang an 
auseinanderzusetzen hatten. 
Verfolgt man das Verlangen nach Sicherheiten und eindeutigen Antworten wei­
ter, stößt man auf die Frage, ob die erwarteten Sicherheiten und Eindeutigkeiten 
denn überhaupt einem biblischen Glauben entsprechen. Biblischer Glaube findet 
seine Festigkeit in einem Gott, zu dem man unterwegs ist, den man nicht in der 
Hand hat, dessen Angesicht man nicht schauen kann, da man seinen Glanz nicht 
ertragen könnte, den man erst erkennen kann, wenn er schon wieder fort ist, 
wenn er vorübergegangen ist. Gott läßt sich vom Menschen nicht festlegen, an­
dererseits muß der Mensch sich festlegen, es ist dies für ihn notwendig. So begeg­
nen einander zwei Prinzipien, zwei Grundhaltungen, die sehr verschieden sind 
und doch miteinander ins Reine kommen müssen. Göttliches und Menschliches 
ist im Leben eines glaubenden Menschen auf wunderbare Weise zu vereinen; und 
genau darin liegt die Schwierigkeit, Lebensgebote für den Menschen ein für alle-
mal festzulegen. · 
Es ist unbestritten, daß Glauben bei allem Wagnis und Risko, das der Glaubende 
auf sich nimmt, dennoch mit Gewißheit und sicherer Verankerung zu tun hat. 
Aber diese existentielle Sicherheit darf gerade nicht mit der Klarheit, Sicherheit 
und Eindeutigkeit von Verhaltensweisen verwechselt werden. Diese Sicherheiten 
hängen mit einer bestimmten Gesellschaftsordnung zusammen und kommen 
von dieser. Mit anderen Worten h eißt dies, daß die Sicherheiten in bezug auf 
menschliche Verhaltensweisen weniger aus der Offenbarung stammten, sondern 
Ausdrucksform einer Gesellschaftsform waren. Werden nun von einer Gesell­
schaftsform derartige Sicherheiten nicht mehr zur Verfügung gestellt - bedingt 
etwa durch ein toleriertes Nebeneinander verschiedener Auffassungen-, dann 
können diese Sicherheiten nicht durch das Eingreifen einer religiösen Autorität 
ersetzt werden. Man kann nicht Defizite im gesellschaftlich-menschlichen Be­
reich, wenn man hier das Wort Defizit verwenden will, ersetzen durch Offenba­
rung. Auch die Offenbarung wird ja wiederum von eben diesen unsicheren Men­
schen aufgenommen und verstanden. 
Wallte man aber in einer Gesellschaft, in der Meinungsfreiheit und Toleranz hohe 
Werte sind, in derartigen Fragen Eindeutigkeiten einführen, dann wäre dafür ein 
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Zu) er Preis ezanlen Die gewünschten Sicherheiten cht gefun-
den sondern verordnet und würden als Fremdkörper empfunden S1e würden
alle Anzeichen des LIUT Autoritären sich tragen un!: würden hne iLLNEeTE 74i
summung bleiben
iıne pluralistische Gesellschaft einhelligen für alle verbindlichen Auffassun-
CI führen WaTe L11UT mıiıt großer Unterdrückung, Gewalt un Leid möglich
lle autorıtaren Gesellschaftssysteme sind afur ein mahnendes eispie Dafß
dies auch gegenwartıiger Zeıt unter religiıösem Vorzeichen geschehen annn 1STt
UrcCc die orgänge Iran belegt
Selbstverständlich soll damıiıt nicht Freizügigkeit das Wort geredet werden,

der jeder ach SEe11NEeMN utdünkenenann und demgemäß auch schon es
T1C 1St Was dem einzelnen als IC  g erscheint Selbstverständlich hat sich der
einzelne wieder der großen Mühe unterziehen ach dem richtigen
Weg suchen der für iıh un für andere uC un! Heil edeute eiDsStIver-
Stanen Erwachseneel auch e1INeE orofße Verantwortung ihren ndern
gegenüber, enn Kindsein edeute 1U einmal sich nicht der L1IUT begrenzt sel-
ber zurechtfinden können und auf die Erwachsener aNnNsSEWIESCN SCe1MN
Das Problem hegt darın, da{fs das en der Menschen sehr kompliziert geworden
ist, da{fs I1a  —; oft erfahren hat, sich Menschen trotz bester S1C ih-
TeM moralischen Bemühen gelrrt aben, da{fs 1E als Wille Gottes verstanden ha-
en, Was sich nachhinein als furchtbare un erschreckende Verirrung
Diese Unsicherheit ist dem heutigen Menschen Fleisch un Blut übergegan-
SCn er rechnet MI1t der Möglichkeit da{fs wiederum alsche Wege beschritten WEeTl-

den und sich daraus neuerlich chlimme Folgen ergeben
Natürlich ist auch mıi1t der Möglichkeit rechnen dafß Menschen auf Dauer diese
ngewißheit unerträglic wird und S16 ach esslias Ausschau hal-
ten, der ihnen Sicherheiten verspricht Das Phänomen der Jugendsekten dürfte
amıt wen1gstens teilweise zusammenhängen Es i1st auch nicht unmöglich dafs
christliche rchen der Versuchung erhegen, den Menschen Gesetze geben
sSta dem Wort Gottes eiwas Handfestes, das Ian sich klammern annn eIiwas
Festumgrenztes un Umschriebenes, weil das Wort allein WEeILS tragfähig e-

scheint weil die Wanderung mıiıt verborgenen Gott anstrengend wird
Dostojewskis Erzählung VO Grofßinquisitor erinner diese ständige Gefähr-
dung
Bei der Suche nach Richtlinien für das Sexualverhalten Jugendlicher lassen sich L1U'  j gewiß viele un:
gute Gründe finden, die den Geschlechtsverkehr sprechen Es i1St uch Kritik üben ober-
flächlichen und ausredenhaften Begründungen, die erartige Beziehungen bagatellisieren
Die Frage ber iıst ob siıch 1iNe Begründung finden ält die jede eıtere Begründung überflüssig
mMacC| die eın weıteres ‚,‚aber mehr zuläßt die heiliggesprochen un: damiıt unangreifbar ist der
ob [an der Meinung 1Sst dafs sich alle möglichen Begründungen wieder Überprüfung
stellen haben Die Suche nach solchen letzten Begründung hat ZUX Nebenwirkung, da I1la  -

‚‚vorletzte egründungen auUs dem Auge verhert nter Umständen ber diese für die kon-
krete Situation 111e g  e un bessere Hilfe

Die ufgaben und Möglichkeiten der Kırche
Wer diesbezüglichen Erwartungen die ICartikuliert sollte das Ma{fs
dafür nicht infach VO früheren er  ssen ableiten Da Kirche und
Gesellschaft CNg verbunden, da{fs sich schwer auseinanderhalten äflt wWwWas
Geist des vangeliums War un Was gesellschaftsbedingt Die Kirche hat INan-
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(zu) hoher Preis zu bezahlen. Die gewünschten Sicherheiten wären nicht gefun­
den, sondern verordnet und würden als Fremdkörper empfunden, sie würden 
alle Anzeichen des nur Autoritären an sich tragen und würden ohne innere Zu­
stimmung bleiben. 
Eine pluralistische Gesellschaft zu einhelligen, für alle verbindlichen Auffassun­
gen zu führen, wäre nur mit großer Unterdrückung, Gewalt und Leid möglich. 
Alle autoritären Gesellschaftssysteme sind dafür ein mahnendes Beispiel. Daß 
dies auch in gegenwärtiger Zeit unter religiösem Vorzeichen geschehen kann, ist 
durch die Vorgänge im Iran belegt. 
Selbstverständlich soll damit nicht einer Freizügigkeit das Wort geredet werden, 
in der jeder nach seinem Gutdünken leben kann und demgemäß auch schon alles 
richtig ist, was dem einzelnen als richtig erscheint. Selbstverständlich hat sich der 
einzelne immer wieder der großen Mühe zu unterziehen, nach dem richtigen 
Weg zu suchen, der für ihn und für andere Glück und Heil bedeutet. Selbstver­
ständlich haben Erwachsene dabei auch eine große Verantwortung ihren Kindern 
gegenüber, denn Kindsein bedeutet nun einmal, sich nicht oder nur begrenzt sel­
ber zurechtfinden zu können und auf die Hilfe Erwachsener angewiesen zu sein. 
Das Problem liegt darin, daß das Leben der Mensch~n sehr kompliziert geworden 
ist, daß man oft genug erfahren hat, wie sich Menschen trotz bester Absicht in ih­
rem moralischen Bemühen geirrt haben, daß sie als Wille Gottes verstanden ha­
ben, was sich im nachhinein als furchtbare und erschreckende Verirrung erwies. 
Diese Unsicherheit ist dem heutigen Menschen in Fleisch und Blut übergegan­
gen; er rechnet mit der Möglichkeit, daß wiederum falsche Wege beschritten wer­
den und sich daraus neuerlich schlimme Folgen ergeben. 
Natürlich ist auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß Menschen auf Dauer diese 
Ungewißheit unerträglich wird und sie nach einem neuen Messias Ausschau hal­
ten, der ihnen Sicherheiten verspricht. Das Phänomen der Jugendsekten dürfte 
damit wenigstens teilweise zusammenhängen. Es ist auch nicht unmöglich, daß 
christliche Kirchen der Versuchung erliegen, den Menschen Gesetze zu geben 
statt dem Wort Gottes, etwas Handfestes, an das man sich klammern kann, etwas 
Festumgrenztes und Umschriebenes, weil das Wort allein zu wenig tragfähig er­
scheint, weil die Wanderung mit einem verborgenen Gott zu anstrengend wird. 
Dostojewskis Erzählung vom Großinquisitor erinnert an diese ständige Gefähr­
dung. 
Bei der Suche nach Richtlinien für das Sexualverhalten Jugendlicher lassen sich nun gewiß viele und 
gute Gründe finden, die gegen den Geschlechtsverkehr sprechen. Es ist auch Kritik zu üben an ober­
flächlichen und ausredenhaften Begründungen, die derartige Beziehungen bagatellisieren. 
Die Frage aber ist, ob sich eine Begründung finden läßt, die jede weitere Begründung überflüssig 
macht, die kein weiteres „aber" mehr zuläßt, die heiliggesprochen und damit unangreifbar ist, oder 
ob man der Meinung ist, daß sich alle möglichen Begründungen immer wieder einer Oberprüfung zu 
stellen haben. Die Suche nach einer solchen letzten Begründung hat zur Nebenwirkung, daß man 
,,vorletzte" Begründungen aus dem Auge verliert. Unter Umständen wären aber diese für die kon­
krete Situation eine geeignetere und bessere Hilfe. 

IV. Die Aufgaben und Möglichkeiten der Kirche 

Wer seine diesbezüglichen Erwartungen an die Kirche artikuliert, sollte das Maß 
dafür nicht einfach von früheren Verhältnissen ableiten. Da waren Kirche und 
Gesellschaft so eng verbunden, daß sich schwer auseinanderhalten läßt, was 
Geist des Evangeliums war und was gesellschaftsbedingt. Die Kirche hat in man-
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chen Bereichen eine Autorität ausgeübt, die ihr ZWaTl VO der Gesellschaft einge-
raum wurde, die aber nicht 1ın der Absicht Jesu gelegen Wäar
Es würde aber gewiß dem Geist des vangeliums widersprechen, wWwWwenn sich die
TC. aus einer zentralen rage, wıe dies die geschlechtliche Beziehung ZWI1-
schen Menschen ist, heraushalten würde, S1€e zufälligen gesellschaftlichen
Strömungen überlassen. Die IC annn also tTOTZ einseltiger Akzentsetzun-
SeCmn 1n der Geschichte, die ihr Zzu Teil muit großer Heftigkeit vorgehalten werden,
nicht schweigen.
In dieser Kritik ware manchmal etiwas mehr geschichtliches Denken und eine
größere Bescheidenheit angebracht, enn annn durchaus auch un heutigen
Menschen passieren, dafß eine kommende Zeit bereenun ra  en, die uns

r1C.  g erscheinen, Gericht sitzt
Vergröbernde Außerungen, die hne die nötige auc theologische) Sachkennt-
M1IS vorgetragen werden, machen jedoch nicht L1UT nichts besser, sondern er-
graben auch och die ICAutorität.
Die schwierige Aufgabe der IClegt darın, den Geist Gottes bewahren, der
immer wleder ıIn einer veränderten Situation einer Gestaltwerdung 1ın
ethischen Normen führt
Der damit verbundenen Gefahr, da{fs INa  — ın der Unverbindlichkeit verbleibt un
sich den Oonkretien Anforderungen entzieht, annn INa  - cht dadurch egegnen,
da{fs INa sich Buchstaben orientiert, ennn auch auf diese Weise annn INa  —; sich

den Aufgaben der Zeit vorbeischwindeln.

Die Kırche ıst NIC. primär Waächterin der oral; 61e hat die Botschaft 00N Heıl und
rlösung auszurıichten
Es mu{fs eın csehr tief sitzendes Mifßverständis se1Nn, das immer wieder azuI,
Religion un Kirche VOT em als Wächter ber die menschlicheora betrach-
ten Vielleicht äng dies damitI, da{s außeres Verhalten rascher 1Ns
Auge springt als die innere Überzeugung. on in der Kindererziehung wird
Keligion äufig als un Garantie für gyutes Verhalten verstanden, der Reli-
glionsunterricht wird cht selten mıit derselben Zielsetzung 1ın Verbindung g-
bracht Die Zehn Gebote werden als ethische Lebensregeln aufgefaßt, der FEinlei-
(ungssatz, der VO der Befreiungstat Gottes spricht und den folgenden Geboten
Gewicht und Zuordnung 21ibt, wird häufig weggelassen oder dl cht gewulßst.
Gegenwärtig ist INa ZWaT vielfach bemüht, erartige Verklammerungen VO Ke-
lıgion un ora etwa 1m Sexualbereic lösen, INnan bemerkt jedoch OffenDar
nicht, daf(ß INan ın anderen Bereichen, die einem persönlich mehr bedeuten, LEU-
er hnliche Verklammerungen chafft Man en etwa den Bereich der
rüstung, der Friedensethik, der Nutzung der om  a des sozlalen Enga-
gements. Es werden €e1 äaufig nicht L1UT die Bereiche als unter christlicher Ver-
antwortung tehend betrachtet, sondern werden auch die konkreten O-
den als christlich bzw als mıit dem Christentum unvereinbar bezeichnet.
Wenn I1a  - twa mıiıt Hilfe der Bibel beweisen will, daß Atomkrattwerke die Gebote Gottes sind,
annn begeht INa  j wahrscheinlich denselben Fehler, den INa  j ın anderen Bereichen itisiert. Man
verwendet die Bibel, eigene Überzeugungen mit göttlichen Geboten abzusichern.
amıt ist nichts die Lauterkeit der eigenen Absichten un: uch nıchts die KRichtigkeit der
eigenen Überzeugung esagt, ber methodisch ist dieses orgehen problematisch. Aufßerdem muüdßte
[11d  j dann uch bei anderen tolerieren.
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chen Bereichen eine Autorität ausgeübt, die ihr zwar von der Gesellschaft einge­
räumt wurde, die aber nicht in der Absicht Jesu gelegen war. 
Es würde aber gewiß dem Geist des Evangeliums widersprechen, wenn sich die 
Kirche aus einer so zentralen Frage, wie dies die geschlechtliche Beziehung zwi­
schen Menschen ist, heraushalten würde, um sie zufälligen gesellschaftlichen 
Strömungen zu überlassen. Die Kirche kann also trotz einseitiger Akzentsetzun­
gen in der Geschichte, die ihr zum Teil mlt großer Heftigkeit vorgehalten werden, 
nicht schweigen. 
In dieser Kritik wäre manchmal etwas mehr geschichtliches Denken und eine 
größere Bescheidenheit angebracht, denn es kann durchaus auch uns heutigen 
Menschen passieren, daß eine kommende Zeit über Ideen und Praktiken, die uns 
richtig erscheinen, zu Gericht sitzt. 
Vergröbernde Äußerungen, die ohne die nötige (auch theologische) Sachkennt­
nis vorgetragen werden, machen jedoch nicht nur nichts besser, sondern unter­
graben auch noch die kirchliche Autorität. 
Die schwierige Aufgabe der Kirche liegt darin, den Geist Gottes zu bewahren, der 
immer wieder in einer veränderten Situation zu einer neuen Gestaltwerdung in 
ethischen Normen führt. 
Der damit verbundenen Gefahr, daß man in der Unverbindlichkeit verbleibt und 
sich den konkreten Anforderungen entzieht, kann man nicht dadurch begegnen, 
daß man sich am Buchstaben orientiert, denn auch auf diese Weise kann man sich 
an den Aufgaben der Zeit vorbeischwindeln. 

1. Die Kirche ist nicht primär Wächterin der Moral; sie hat die Botschaft von Heil und 
Erlösung auszurichten 

Es muß ein sehr tief sitzendes Mißverständis sein, das immer wieder dazu führt, 
Religion und Kirche vor allem als Wächter über die menschliche Moral zu betrach­
ten. Vielleicht hängt dies damit zusammen, daß äußeres Verhalten rascher ins 
Auge springt als die innere Oberzeugung. Schon in der Kindererziehung wird 
Religion häufig als Hilfe und Garantie für gutes Verhalten verstanden, der Reli­
gionsunterricht wird nicht selten mit derselben Zielsetzung in Verbindung ge­
bracht. Die Zehn Gebote werden als ethische Lebensregeln aufgefaßt, der Einlei­
tungssatz, der von der Befreiungstat Gottes spricht und den folgenden Geboten 
Gewicht und Zuordnung gibt, wird häufig weggelassen oder gar nicht gewußt. 
Gegenwärtig ist man zwar vielfach bemüht, derartige Verklammerungen von Re­
ligion und Moral etwa im Sexualbereich zu lösen, man bemerkt jedoch offenbar 
nicht, daß man in anderen Bereichen, die einem persönlich mehr bedeuten, neu­
erlich ähnliche Verklammerungen schafft. Man denke etwa an den Bereich der 
Abrüstung, der Friedensethik, der Nutzung der Atomkraft, des sozialen Enga­
gements. Es werden dabei häufig nicht nur die Bereiche als unter christlicher Ver­
antwortung stehend betrachtet, sondern es werden auch die konkreten Metho­
den als christlich bzw. als mit dem Christentum unvereinbar bezeichnet. 
Wenn man etwa mit Hilfe der Bibel beweisen will, daß Atomkraftwerke gegen die Gebote Gottes sind, 
dann begeht man wahrscheinlich denselben Fehler, den man in anderen Bereichen kritisiert. Man 
verwendet die Bibel, um eigene Oberzeugungen mit göttlichen Geboten abzusichern. 
Damit is t nichts gegen die Lauterkeit der eigenen Absichten und auch nichts gegen die Richtigkeit der 
eigenen Oberzeugung gesagt, aber methodisch ist dieses Vorgehen problematisch. Außerdem müßte 
man es dann auch bei anderen tolerieren. 
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Natürlich soll cht bestritten werden, da{fs der Glaube un das praktische en
eines Menschen 1ın einem sehr Zusammenhang stehen, aber ist eın FAl
sammenhang wI1e zwischen Ursache und Wirkung. Es ist das Verhalten eines VO

Gott befreiten un geliebten Menschen. kın neugeborener ensch ebt ein
en hristliche oral ist also nicht infach vernüntftiges, menschliches Ver-
halten
Das Hauptproblem hegt also offensichtlich nicht darın, da{fß die Moralprobleme
nicht deutlich vermiüittelt werden, enn dies müßte immer schon olge VO

eLIwas anderem sSe1IN. Solange eS5 nıicht gelingt, sich und anderen bewußt un be-
oreiflich machen, welches Ma({(s Befreiung und rlösung Gott Menschen
gewir. hat, solange wird einer christlichen Moral der entscheidende christliche
Impuls fehlen; s1e wird ZU philosophischen, humanistischen Damluit ist
cht die philosophische abgewertet, aber ihr der Impuls, den (Ari-
sten 1NSs Spiel bringen hätten.
Lhe Kirche ist nicht UTr ıne gesellschaftliche Größe, die ıIn der Oftentlichkeit neben anderen Grup-
plerungen Stellungnahmen bestimmte: Fragen abzugeben hätte und mıtsorgen soll, dafs richtige
Gesetze beschlossen werden. hre vornehmlichste Aufgabe ist die orge e1n Leben”, au

dem ann die „,NEU! Verhaltensweisen“ folgen.
Die orge Gebote und ihre Einhaltung darf aufgrund gegebener menschlicher ıtuatiıonen cht
vernachlässigt werden, ber die andere Aufgabe kommt der edeutung ach früher.

DieTC mu{fß die Botschaft VO der Güte und dem Erbarmen Cjottes vermitteln,
un! trotz er gegenteiligen Erfahrungen un FErlebnisse sollen Menschen ler-
NEN, daran glauben. Aus dieser veränderten Weltsicht, aus dieser Bekehrung,
die die gesamte Existenz des Menschen betrifft, ergeben sich Konsequenzen für
alle Lebensbereiche

Die Aufgabe der Sozialisterung
Gemeinsam feierten und feiern Christen en Zeiten das Herrengedächtnis.
Die Gemeinsamkeiıt dürfte jedoch nicht 1Ur eın synchronisiertes Nebeneinander
se1N; Ziel der Eucharıiıstie kann 5 auch nicht se1n, aus den (zufällig) gemeinsam
Anwesenden eine erlebnismäßig übereinstimmende ruppe machen. In Ein-
zeitfällen INas dies möglich un auch AILZ schön se1ln, das Anlıegen jeg jedoch
anderswo. Es geht darum, da{fiß die Anwesenden Solidarität und eın Bewußtsein
der Zusammengehörigkeit entwickeln. Obwohl INa  . sich ın vielen Fällen cht
persönlich kennt un auch nicht kennen kann, ist eın gemeinsames Bewußtsein
vorhanden, das gemeinsame Wiıssen rlösung, das auch übereinstimmende
Verhaltensweisen begünstigt. Phänomene dieser Art egegnen gegenwärtig ın
verschiedenen ewegungen wI1e In Alternatiıvgruppen, ın der Friedensbewe-
ZUNg Das Wıssen arum, dafs andere sich hnliche Ideale bemühen, e_

leichtert das eigene Bemühen und mothviert azu Be1l den entsprechenden Vor-
aussetzungen annn jeder Lebensbereich VO dieser prägenden Wirkung beein-
fluißt werden. Allerdings ist dieser (srat schmal, un!: S annn rasch geschehen,
dafß gutgemeınte emühungen einem nicht erwünschten sozlalen ruck WEeIl-

den Die Kirche sollte ihre Aufgabe also VOL em darın sehen, die Menschen
wach un offen halten für eine ogrößere irklichkeiıt, die ihr Begreifen un Be-
rechnen und auch ihre Triebhaftigkeit immer wieder übersteigt. Dies ist sicher
schwieriger als Reglementieren, aber dafür nicht 1L1UTI sympathischer, sondern
auch dem Glauben un:! dem biblischen Denken entsprechender.
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Natürlich soll nicht bestritten werden, daß der Glaube und das praktische Leben 
eines Menschen in einem sehr engen Zusammenhang stehen, aber es ist ein Zu­
sammenhang wie zwischen Ursache und Wirkung. Es ist das Verhalten eines von 
Gott befreiten und geliebten Menschen. Ein neugeborener Mensch lebt ein neues 
Leben. Christliche Moral ist also nicht einfach vernünftiges, menschliches Ver­
halten. 
Das Hauptproblem liegt also offensichtlich nicht darin, daß die Moralprobleme 
nicht deutlich genug vermittelt werden, denn dies müßte immer schon Folge von 
etwas anderem sein. Solange es nicht gelingt, sich und anderen bewußt und be­
greiflich zu machen, welches Maß an Befreiung und Erlösung Gott am Menschen 
gewirkt hat, solange wird einer christlichen Moral der entscheidende christliche 
Impuls fehlen; sie wird zur philosophischen, humanistischen Ethik. Damit ist 
nicht die philosophische Ethik abgewertet, aber es fehlt ihr der Impuls, den Chri­
sten ins Spiel zu bringen hätten. 
Die Kirche ist nicht nur eine gesellschaftliche Größe, die in der Offentlichkeit- neben anderen Grup­
pierungen-Stellungnahmen zu bestimmten Fragen abzugeben hätte und mitsorgen soll, daß richtige 
Gesetze beschlossen werden. Ihre vornehmlichste Aufgabe ist die Sorge um ein „neues Leben", aus 
dem dann die „neuen Verhaltensweisen" folgen. 
Die Sorge um Gebote und ihre Einhaltung darf aufgrund gegebener menschlicher Situationen nicht 
vernachlässigt werden, aber die andere Aufgabe kommt der Bedeutung nach früher. 

Die Kirche muß die Botschaft von der Güte und dem Erbarmen Gottes vermitteln, 
und trotz aller gegenteiligen Erfahrungen und Erlebnisse sollen Menschen ler­
nen, daran zu glauben. Aus dieser veränderten Weltsicht, aus dieser Bekehrung, 
die die gesamte Existenz des Menschen betrifft, ergeben sich Konsequenzen für 
alle Lebensbereiche. 

2. Die Aufgabe der Sozialisierung 
Gemeinsam feierten und feiern Christen zu allen Zeiten das Herrengedächtnis. 
Die Gemeinsamkeit dürfte jedoch nicht nur ein synchronisiertes Nebeneinander 
sein; Ziel der Eucharistie kann es auch nicht sein, aus den (zufällig) gemeinsam 
Anwesenden eine erlebnismäßig übereinstimmende Gruppe zu machen. In Ein­
zelfällen mag dies möglich und auch ganz schön sein, das Anliegen liegt jedoch 
anderswo. Es geht darum, daß die Anwesenden Solidarität und ein Bewußtsein 
der Zusammengehörigkeit entwickeln. Obwohl man sich in vielen Fällen nicht 
persönlich kennt und auch nicht kennen kann, ist ein gemeinsames Bewußtsein 
vorhanden, das gemeinsame Wissen um Erlösung, das auch übereinstimmende 
Verhaltensweisen begünstigt. Phänomene dieser Art begegnen gegenwärtig in 
verschiedenen Bewegungen wie in Alternativgruppen, in der Friedensbewe­
gung ... Das Wissen darum, daß andere sich um ähnliche Ideale bemühen, er­
leichtert das eigene Bemühen und motiviert dazu. Bei den entsprechenden Vor­
aussetzungen kann jeder Lebensbereich von dieser prägenden Wirkung beein­
flußt werden. Allerdings ist dieser Grat schmal, und es kann rasch geschehen, 
daß gutgemeinte Bemühungen zu einem nicht erwünschten sozialen Druck wer­
den. Die Kirche sollte ihre Aufgabe also vor allem darin sehen, die Menschen 
wach und offen zu halten für eine größere Wirklichkeit, die ihr Begreifen und Be­
rechnen und auch ihre Triebhaftigkeit immer wieder übersteigt. Dies is t sicher 

„ schwieriger als Reglementieren, aber dafür nicht nur sympathischer, sondern 
auch dem Glauben und dem biblischen Denken entsprechender. 
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Im etzten Teil dieser Abhandlung War VO  3 den ufgaben un! Möglichkeiten der
Kirche die Rede Wenn ın diesem usammenhang VOT emVO einer Geistigkeit

sprechen War, el dies nicht, sich cht 1 praktischen en un Zu-
sammenleben auch verbindliche Verhaltensregeln herauskristallisieren werden,
die weniıgstens für ihre Zeit ihre Gültigkeitenun auch erzieherisch einge-
ordert werden mussen Es €el auch nicht, da{fß sich nicht Eltern, Erzieher un
Seelsorger immer wieder der Auseinandersetzung tellen en un sich
cht infach 1ın Vage ntitworten wıe etwa ‚„‚du ußßt selber wlssen, wWwWas für dich
TIC ist““ flüchten dürfen. ber dies sind primär pädagogische Fragen un! nicht
theologische.

Zusammenfassend ist /da{fs - leicht ist, theologische Gründe dafür
anzugeben, voreheliche Sexualbeziehungen cht sSe1Nn sollen Umgekehrt
ä(t sich aber auch das tatsächliche Verhalten vieler ugendlicher offensichtlich
nicht mıit dem Geist des vangeliums 1n Einklang bringen, auch wWenn Ila  — dies
verbal versucht. Die Tatsache, dafs sich eın zwingendes Verbot anführen läßt,
wird rasch ZUT Ausrede, sich auf diesem Gebiet keine Vorschriften machen las-
SE  = Man hält sich für mündig und verantwortlich un: bemerkt €e1 nıicht, daß
INa  } Zu Opfer anderer Strömungen wirderensch auch der Heranwach-
sende hat damit rechnen, daß 1ın Situationen kommt, 1n denen ihm nicht
einsichtig gemacht werden kann, dieses tun der jenes lassen soll, un

bleibt niemandem erspart, zwischen eigenständigem Handeln un! dem Wis-
Sen, dafß INnan manchmal der Führung UrC andere bedarf, die richtige Balance
en

Lauterkeit und Ehrlichkeit sind jedoch rundprinzipien jeder Pädagogik, un!
rächt sich ber urz oder lang, wWenn Man, da Ila  —; fürchtet, anders se1in Ziel nicht

erreichen, ott un seine Gebote als Erziehungsmittel einsetzt. Daran äandert
sich auch nichts, wWenn INa  —j ©5 tut aus orge den anderen un! wenn diean
strebten Verhaltensweisen T1C sind.
In einer pluralistischen Gesellschaft kann es nicht nur Aufgabe der Pädagogıik
se1ln, die eiIne richtige Verhaltensweise en Es ist überhaupt die Fähigkeit
entwickeln, die den einzelnen in die Lage versetzt, (s)eine Verhaltensweise fin-
den un sich S1ie binden
amıt ıst cht gesagt, da{f alle Verhaltensweisen gleich gut sind, sondern da{fß bei
der orge, das Richtige finden, nicht die andere Gefahr aus dem Auge verloren
werden darf, da{fs jemand für seinenüberhaupt keine Oorm uneli-
bindlich un oberflächlich lebt, da Ja keine Lebensweise als die bsolut richtige
beweisen ist
Im Unverbin  chen und Oodıschen verbleiben, könnte sich aber etz als
gefährlicher un! zerstörender auswirken, als sich für eine nıcht ın em optimale
Lebensweise entschiıeden en
Niemand annn gegenwärtig mıiıt Sicherheit Nn, ob das derzeitige Sexualverhalten Jugendlicher
(und Erwachsener) UT einer problematischen Verflachung und Gefährdung der menschlichen Be-
ziehungen führt, der ob sıch iıne Übergangssituation handelt Z einem War veränderten,
ber durchaus auch VO:  — einem glaubenden Menschen verantwortbaren Verhalten.
Veränderungen 1m menschlichen und gesellschaftlichen Leben wurden immer VO den einen mıiıt Be-
geisterung begrüßt und VO  - den anderen als ıne ntwicklung, die zu Untergang führt, abgelehnt.
Es gehört ZU!r Wahrheit der Geschichte, da einmal die einen un eın anderes Mal die anderen Recht
bekommen haben
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Im letzten Teil dieser Abhandlung war von den Aufgaben und Möglichkeiten der 
Kirche die Rede. Wenn in diesem Zusammenhang vor allem von einer Geistigkeit 
zu sprechen war, heißt dies nicht, daß sich nicht im praktischen Leben und Zu­
sammenleben auch verbindliche Verhaltensregeln herauskristallisieren werden, 
die-wenigstens für ihre Zeit- ihre Gültigkeit haben und auch erzieherisch einge­
fordert werden müssen. Es heißt auch nicht, daß sich nicht Eltern, Erzieher und 
Seelsorger immer wieder der Auseinandersetzung zu stellen haben und sich 
nicht einfach in vage Antworten wie etwa: ,,du mußt selber wissen, was für dich 
richtig ist" flüchten dürfen. Aber dies sind primär pädagogische Fragen und nicht 
theologische. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß es nicht so leicht is t, theologische Gründe dafür 
anzugeben, warum voreheliche Sexualbeziehungen nicht sein sollen. Umgekehrt 
läßt sich aber auch das tatsächliche Verhalten vieler Jugendlicher offensichtlich 
nicht mit dem Geist des Evangeliums in Einklang bringen, auch wenn man dies 
verbal versucht. Die Tatsache, daß sich kein zwingendes Verbot anführen läßt, 
wird rasch zur Ausrede, sich auf diesem Gebiet keine Vorschriften machen zu las­
sen. Man hält sich für mündig und verantwortlich und bemerkt dabei nicht, daß 
man zum Opfer anderer Strömungen wird. Jeder Mensch-auch der Heranwach­
sende - hat damit zu rechnen, daß er in Situationen kommt, in denen ihm nicht 
einsichtig gemacht werden kann, warum er dieses tun oder jenes lassen soll, und 
es bleibt niemandem erspart, zwischen eigenständigem Handeln und dem Wis­
sen, daß man manchmal der Führung durch andere bedarf, die richtige Balance 
zu finden. 
Lauterkeit und Ehrlichkeit sind jedoch Grundprinzipien jeder Pädagogik, und es 
rächt sich über kurz oder lang, wenn man, da man fürchtet, anders sein Ziel nicht 
zu erreichen, Gott und seine Gebote als Erziehungsmittel einsetzt. Daran ändert 
sich auch nichts, wenn man es tut aus Sorge um den anderen und wenn die ange­
_strebten Verhaltensweisen richtig sind. 
In einer pluralistischen Gesellschaft kann es nicht (nur) Aufgabe der Pädagogik 
sein, die eine richtige Verhaltensweise zu finden. Es ist überhaupt die Fähigkeit zu 
entwickeln, die den einzelnen in die Lage versetzt, (s)eine Verhaltensweise zu fin­
den und sich an sie zu binden. 
Damit ist nicht gesagt, daß alle Verhaltensweisen gleich gut sind, sondern daß bei 
der Sorge, das Richtige zu finden, nicht die andere Gefahr aus dem Auge verloren 
werden darf, daß jemand für sein Leben überhaupt keine Form findet und unver­
bindlich und oberflächlich lebt, da ja keine Lebensweise als die absolut richtige zu 
beweisen ist. 
Im Unverbindlichen und Modischen zu verbleiben, könnte sich aber letztlich als 
gefährlicher und zerstörender auswirken, als sich für eine nicht in allem optimale 
Lebensweise entschieden zu haben. 
Niemand kann gegenwärtig mit Sicherheit sagen, ob das derzeitige Sexualverhalten Jugendlicher 
(und Erwachsener) nur zu einer problematischen Verflachung und Gefährdung der menschlichen Be­
ziehungen führt, oder ob es sich um eine Obergangssituation handelt zu einem zwar veränderten, 
aber durchaus auch von einem glaubenden Menschen verantwortbaren Verhalten. 
Veränderungen im menschlich en und gesellschaftlichen Leben wurden immer von den einen mit Be­
geisterung begrußt und von den anderen als eine Entwicklung, die zum Untergang führt, abgelehnt. 
Es gehört zur Wahrheit der Geschichte, daß einmal die einen und ein anderes Mal die anderen Recht 
bekommen haben. 
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